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Uralt und ewig neu ist die Klage über die Ungunst 
und Verderbtheit der Gegenwart, sowie die schmerzliche 
Sehnsucht nach der «guten alten Zeit». Auch in Alt- 
hellas ist diese Vorstellungsweise durchaus volksthümlich 
gewesen und tritt uns in den verschiedensten Schrift- 
werken der erhaltenen Literatur entgegen. 

Mit den Worten olot vvv ßgotol slötv (II. V, 304. 
XII, 383 etc.) will Homer offenbar die Menschheit seiner 
Zeit gegenüber derjenigen der Vorzeit in ein dunkleres 
Licht rücken. Allbekannt ist der hesiodische Mythus von 
den Weltaltern (Op. et D. 109—173). Im goldenen Zeit- 
alter führte die Menschheit ein götterseliges Dasein: 
ohne Sorgen, Kummer, Schmerz und Krankheit lebte sie 
voll seliger Unschuld in dem immerwährenden Frühlinge 
der Jugend, bis an dem Ende der Tage ein sanfter 
Schlaf sie in den Tod hinüberführte. Aber von dieser 
ursprünglichen Höhe der Glückseligkeit utfd Tugend sin- 
ken die Menschen im silbernen und darauf im ehernen 
Zeitalter tiefer und tiefer herab, bis endlich in der letzten, 
der eisernen Aera, Laster aller Art, Lieblosigkeit, Un- 
treue, Verrath, Zwist und Krieg, Missachtung von Recht 
und Tugend zur Herrschaft gelangen und damit zugleich 
unendliche Mühen und Qualen und jegliches Unglück den 
armen Sterblichen bringen. Wie tief dieser Mythus in 
der volksthümlichen Anschauungsweise des Alterthums 
wurzelt, das beweisen unverkennbar die Wiederholungen 
und Nachbildungen desselben bei Ovid, Arat, Cicero, 
Germanicus und Avienus. 
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Nach dieser Auffassung ist es die Einfachheit der 
Lebensweise, die sich unbewusste Genügsamkeit kindlicher 
Einfalt, welche den Grund der Treue, Friedfertigkeit, 
Gerechtigkeit und aller Tugenden bildet und dadurch das 
wahrhafte Glück der Menschen bedingt. (Tac. ann. III, 26.) 

Daher musste in Zeiten einer gesteigerten Cultur 
der Blick sich wehmüthig zu der grauen Vergangenheit 
rückwärts wenden oder auf jene unbekannten Gegenden 
an den entferntesten Grenzen der Erde sich richten, 
wo barbarische Völker, fern der Cultur, den Genüssen 
und Leidenschaften des hochgebildeten Hellenenvolkes, 
im einfachsten, reinen und unverdorbenen Naturzustande 
lebend gedacht wurden, die in kindlicher Unschuld, ohne 
es anders zu wissen und zu können, tugendsam waren, 
die voll tiefster Frömmigkeit ehrfürchtigen Sinnes zu den 
Göttern beteten und so des gottgefälligen, sorgenlosen, 
freudenreichen Glückes eines Kindes genossen. So ist 
denn die rege dichterische Phantasie nicht müde gewor- 
den, wieder und wieder die Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
den vollkommenen Glückszustand solcher an den äusser- 
sten Rand der* Erde versetzter Naturvölker in so glühen- 
den als düsteren Tönen ausmalend vor Augen zu führen. 

Wie Homer zu erzählen weiss, entrückt Zeus seine 
Lieblinge in das Elysion, 'Hkvöiov nediov, ein schönes Ge- 
filde an den Enden der Erde, diesseits des Okeanos, fern 
den Schrecken des Hades, wo sie mühe- und sorgenlos 
in ewiger Seligkeit leben. Da ist kein Regen, kein 
Schnee und kein Sturm; nur des Zephyrs leiser Hauch 
weht, die Menschen erfrischend, vom Okeanos her. Bei 
späteren Dichtern tritt das Elysion in Verbindung zur 
Unterwelt und wird zu dem Aufenthaltsorte der Guten 
unter der Erde, während die irdische Glückseligkeit auf den 
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vijöoL ^axaQ(x)v, den Inseln der Seligen, an den fernen 
Grenzen der Erde erblüht. 

So haben insbesondere von Hesiod (fr. 198 Flach) 
und Herodot (IV, 32) an die Hyperboreer die von der 
Versunkenheit und UnvoUkommenheit ihrer Zeit schmerz- 
lich erregten Geister beschäftigt. Kann auf die zahl- 
reichen Angaben der Alten über dieses sagenhafte Volk 
des Nordens hier nicht eingetreten werden, so sei doch 
wenigstens in Kürze auf ein, wie es (nach Schol. Apoll. 
Rhod. II, 675) scheint, grösseres Werk des Hekataeus 
von Abdera, eines Zeitgenossen des ersten Ptolemäers, 
hingewiesen. (Diodor II, 47. Aelian h. a. XI, 1. Müller 
fr. bist, graec. II, 386—388.) Die Insel der Hyperboreer, 
nach Steph. Byz. (Müller fr. 5) von Hekataeus 'EU^oLa 
benannt, jenseits, d. h. nördlich vom Nordwind gelegen, 
besitzt ein so mildes Klima und so grosse Fruchtbarkeit, 
dass sie alljährlich eine doppelte Ernte zeitigt. Auf das 
innigste verehren die Bewohner den Lichtgott Apollo. 
Ihn feiern und preisen sie Tag für Tag durch Gesang 
und Saitenspiel, und so kann man das ganze Volk als 
Priester des Gottes bezeichnen. Bei religiösen Festen flie- 
gen Schwärme von Schwänen von den rhipäischen Bergen 
hernieder, umkreisen des Gottes Tempel im Fluge, lassen 
sich Big rov utsQißokov nieder und stimmen melodisch ein 
in den Sang der Priester. Um solcher Frömmigkeit 
willen sind die Hyperboreer das gottbegnadetste, gottge- 
liebteste Volk, und leibhaftig erscheint ihnen Apollo je 
im 19. Jahre. 

Und wie die Hyperboreer im Norden, so wurden im 
Süden die Aethiopen, so wurden im Osten die Inder und 
Serer als gerecht und glücklich gepriesen, so wurden 
Inseln der Seligen theils im fernen Westen des atlan- 



— 6 — 

tischen Oceans, theils im weiten Osten der indischen See 
gesucht. 

Von solchen utopistisch-ethnographischen Schilderungen 
ist nur sehr weniges erhalten; hier seien nur die grösseren 
Fragmente erwähnt aus der Atlantis des Plato (Timaeus 
23 D — 25 E. Critias 108 C — 116), der Meropis des 
Theopomp (Aelian var. hist. III, 18. Müller fr. hist. gr. 
II, p. 289 — 291), den Panchaeern des Euhemerus (Diodor 
V, 41—46. VI, 2 p. 309 ed. Didot Müller fr. hist. gr. 
n, p. 100) und aus dem unten ausführlicher zu behan- 
delnden Jambulus. 

Gering sind die Reste; aber sie genügen, uns zu 
zeigen, dass die griechischen Schriftsteller dieser Gattung 
sich mit behaglicher Breite in ihrer Darstellung ergangen, 
dass sie in üppig wuchernder Phantasie unter den mannig- 
faltigsten Vorstellungen glücklichster Zustände ein Ideal- 
land vor den Augen der bewegten Leser hervorgezaubert 
haben, wie es die Wirklichkeit nicht bot, wie es zur 
Wirklichkeit ihres Landes und Volkes im hellsten und 
grellsten Gegensatze stand. 

Dieses pessimistischen, von der trübseligen Betrach- 
tung der traurigen Gegenwart ausgehenden Zuges ent- 
behrt eine dafür nur um so wilder und übermüthiger 
gestaltende uralte Phantastik der Griechen, welche darauf 
ausgeht, das Wunderbare, Seltsame und Unbegreifliche 
um seiner selbst willen hervorzubringen. Hier ist in der 
Phantasie zügellos - verwegensten Spiele die alltägliche 
Welt der einfachen Wirklichkeit umgestürzt in eine Welt 
voll wundersamster Erscheinungen, wie sie des Menschen 
Auge nie gesehen hat und nie sehen wird, wie sie ge- 
eignet sind durch ihre unglaubliche Abenteuerlichkeit des 
Lesers höchstes Staunen zu wecken. 
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Hieher gehören aus Homer die Abenteuer des Odysseus 
bei dem Kyklopen Polyphemus, auf Ogygia, auf der Insel 
der Kirke u. s. w.; hieher die Irrfahrten des Menelaus 
und anderer griechischer Helden. Von Wundergestalten 
eigenster Art, weiss schon Hesiod zu fabeln. Er erwähnt 
die MaxQ07tiq>akovt die 'HiiUt/veg (fr. 61 und 65 Flach), 
die Katovöaloi (fr. 64) u. A. Aeschylus verflocht in seine 
Prometheus -Trilogie die fabelhaften Greifen, die ein- 
äugigen Arismapen, Sternophthalmier u. A. Aristeas von 
Proconnesus hatte ein besonderes Werk '^^i/naöÄcta ver- 
fasst. Alkman erwähnte die Steganopoden , Issedonen, 
Annichoren und andere Phantasievölker u. s. w. u. s. w. 

Diese Phantastik musste naturgemäss einen mäch- 
tigen Impuls und eine gewaltige Bereicherung durch 
Aufnahme fremder Elemente erfahren, als das Wunder- 
land Indien sich mehr und mehr griechischen Reisenden 
und Forschern erschloss, als durch die Feldzüge Alexanders 
die geschlossenen Pforten dieses bis dahin von geheimniss- 
und verheissungsvoUem Dunkel umwobenen Landes ge- 
sprengt worden waren. 

Dass die Fülle der solcher Weise in's Leben gerufenen 
wunderlichsten Erscheinungen, sei es von Menschen oder 
Thieren oder Pflanzen, sei es auf diesem, sei es auf 
jenem Gebiete, von der pessimistischen utopistischen 
Dichtung nicht unbeachtet gelassen werden konnte, ist 
in der Natur der Sache gelegen. Und so werden wir 
solchen Wundergestalten auch auf der Insel des Jambulus 
begegnen. 

Von welcher hervorragenden Bedeutung, von welcher 
Fülle und welchem Umfange die phantastische Ethno- 
graphik in der griechischen Literatur gewesen sein muss, 
können wir, die, wie bemerkt, wir auf dürftige Fragmente 
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und Angaben beschränkt sind, einzig richtig beurtheilen 
aus der Parodie des Lucian in seinen beiden Büchern akrj- 
^tvc5v koycav, in deren Einleitung er ausdrücklich bemerkt, 
dass ein jeder einzelner seiner Züge auf den lügenhaften 
Bericht eines bestimmten Autors sich beziehe. Sind wir 
nun aber nur bei einigen ganz wenigen Zügen der Pa- 
rodie im Stande, die Beziehungen nachzuweisen, so werden 
wir eben daraus einen bescheidenen Schluss auf die ausser- 
ordentliche Fruchtbarkeit der Griechen auf diesem Gebiete 
schriftstellerischer Thätigkeit zu ziehen haben. 

Von den Autoren, die er parodiert, nennt Lucian 
namentlich ausser Homer, Herodot, Aristophanes und 
Ktesias den Jambulus: ^ygail^s äs xal Iccfißovkog stegi rcjv 
Bv T^ fLsyaky ^alaxxy %oXlä nagaÖo^a (I, 3). 

Die Zeit des Jambulus ist unbekannt und nur im 
Allgemeinen bestimmbar. Da Diodor (II, 55 — 60) uns 

■ 

einen Auszug des Werkes desselben erhalten hat, so muss 
er also vor Diodor, vor der Zeit des Ueberganges der 
römischen Republik in das Kaiserreich, gelebt haben. 
Andrerseits, falls Jambulus in seiner Erzählung (Diod. 
II, 60), dass er an der Küste Indiens gelandet von dem 
Könige zu Palibothra ehrenvoll aufgenommen und eines 
sicheren Geleites auf seinem Rückwege nach den grie- 
chischen Landen gewürdigt worden sei, eine bestimmte 
historische Persönlichkeit vor Augen gehabt hat, was bei 
seiner nachweisbaren Kenntniss Indiens nicht ausge- 
schlossen erscheint, so ist zweifellos an einen der helle- 
nischer Bildung zugethanen Könige aus dem Geschlechte 
der weitherrschenden, mächtigen Maurja, sei es Tschan- 
dragupta (315—291) oder Vindusära (291-263) oder 
A§oka (263—226) zu denken. (Lassen, Indische Alter- 
thumskunde II, p. 196—277; p. 344. Rohde, der grie- 
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chische Roman und seine Vorläufer p. 225.) Alsdann könnte 
Jambulus nicht vor diese Zeit fallen. Zu dem bestimmten 
Schlüsse aber, dass Jambulus einen der genannten Könige 
gemeint oder gar, dass er zur Zeit derselben gelebt habe, 
sind wir darum nicht berechtigt, weil, wie sich unten 
zeigen wird, seine erzähltep Reiseabenteuer reine Fiction 
sind, und denselben keinerlei eigene Erlebnisse zu Grunde 
liegen. Immerhin aber wird Jambulus in eines der letzten 
Jahrhunderte vor unserer Aera gehören, in eine Zeit, die 
eine Fülle ähnlicher Fabeleien geschaffen hat. 

Noch unbestimmter ist die Heimat des Jambulus. 
Osann («Jambulus und seine Reiseabenteuer» in den 
«Beiträgen zur griechischen und römischen Literatur- 
geschichte » I, 287 — 288) findet dieselbe durch eine Con- 
jectur bei Theodorus Priscianus medicinae praesentaneae 
(II, 11) in Syrien. Aber die Conjectur ist falsch, wie 
Rohde (p. 226) treffend ausführt. Letzterer selbst scheint 
geneigt, aus dem Namen Jambulos, den er für syrisch 
oder phönizisch oder arabisch hält, einen Schluss zu 
ziehen. Lobeck (Pathol. serm. gr. proleg. p. 133) will 
den Namen von 'ia^ßog ableiten, so dass er griechisch 
wäre und etwa «der Scherzende» bedeuten würde. Sollte 
diese Ableitung richtig sein, so darf deswegen kein innerer 
Zusammenhang zwischen dem Namen des Autors und 
seinem Werke statuiert werden. Denn der Begriff des 
Scherzes, wie er in Yafißog liegt, ist auf das wesentlichste 
verschieden von dem, welcher uns in der Schrift des 
Jambulus entgegentritt. Osann (p. 293) erklärt den 
Namen Jambulus für «eine Erfindung des uns dem Namen 
nach unbekannt gebliebenen Verfassers». Allein als Pseu- 
donym würde Jambulus zu wenig charakteristisch sein. 
Man denke z. B. an Timokles, der ebenfalls Verfasser 
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einer phantastischen Utopie war und sich unter dem aben- 
teuerlichen Pseudonym Konchlakonchlas oder Chlontha- 
konthlos versteckte (Rohde p. 219). Jambulus ist kein 
Pseudonym, es ist der historische Name des Verfassers. 
Aus dem Auszuge des Diodor hören wir soviel, dass 
Jambulus von dem Norden Arabiens oder, wie wir wohl 
richtiger sagen dürfen, aus einem Lande nördlich von 
Arabien seine Reise antrat. Seine Rückreise nimmt er 
aus Indien nach Persien und von da in ein Land grie- 
chischer Sprache. Vielleicht also mag Kleinasien oder 
Syrien als das Vaterland des Jambulus anzusetzen sein. 
Das Werk des Jambulus ist, wie bemerkt, uns nur 
im Excerpt (Diodor II, 55 — 60) erhalten. Dieser Auszug 
bietet jedoch nichts weniger als eine übersichtliche und 
wohlgeordnete Inhaltsangabe. Offenbar gibt Diodor nur 
eine Reihe von Notizen aus Jambulus, und auch diese 
ungeordnet und verworren, so wie sie sich gerade seinem 
Gedächtnisse darbieten. So wird Zusammengehörendes 
auseinandergerissen. Verschiedenartiges zusammengestellt. 
Einzelne Beispiele mögen dies zeigen. 

cp. 57. Dindorf p. 211, 40—43 ist die Rede von 
Quellen. Es wird die Süsse des kalten Wassers 
und seine Heilkraft gerühmt, 
cp. 59. p. 214, 45 — 47 (also in der Ausgabe von 
Dindorf: 105 Zeilen später) kommt Diodor auf die 
warmen Quellen zurück und schreibt auch diesen 
die beiden gleichen Eigenschaften zu. 
oder: cp. 55. p. 209, 77—78 werden Gestalt und 
Grösse der Insel angegeben. Nach einem langen 
Excurse über die Bewohner hören wir cp. 56. 
p. 210, 18—27 (40 Zeilen später) etwas über Lage 
und Temperatur der Insel. 
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Aber erst cp. 58. p. 212, 102—103 (wiederum 
80 Zeilen später) erfahren wir, dass es überhaupt 
nicht nui' eine, sondern 7 ganz gleiche Inseln 
waren, 
oder: cp. 57. p. 211, 44—47 handelt Diodor über die 
Schrift, 47-53 über Alter und Selbstmord, 53-56 
kehrt er zurück auf die Schrift und 56—59 wiederum 
auf Alter und freiwilligen Tod. 
oder: cp. 59. p. 512, 4—10 und 13—18 ist die Rede 
von den Speisen; dazwischen hinein 10—13 treten 
Bemerkungen über Götter und Götterverehrung. 
Und eben dasselbe Thema der Speisen wird nach 
einer Abhandlung über die Kleiderbereitung p. 
213, 26 — 30 wiederum aufgenommen u. s. w. 
Gehen wir auf eine nähere Besprechung des Excerptes 
ein, so wird es daher unsere Aufgabe sein, in der An- 
ordnung des Stoffes von Diodor abzuweichen und das, 
was naturgemäss zusammengehört, zusammenzuordnen. 

Das Werk lässt sich in 3 Theile gliedern. In dem 
ersten, den man füglich als die Einleitung bezeichnen 
darf, erzälhlte Jambulus, durch welche wunderbaren Ge- 
schicke verschlagen er zu den Inseln der Seligen gelangt 
sei. In dem zweiten Theile, dem eigentlichen Kerne des 
Ganzep, gab er eine ausführliche Schilderung von Lage, 
Natur, Bewohnern und Verhältnissen jener Inseln, wie er 
sie während seines mehrjährigen Aufenthaltes daselbst 
kennen lernte. In dem letzten Theile endlich oder, wenn 
wir so sagen dürfen, dem Schlüsse gab er Bericht von 
den Reiseabenteuern, unter denen er über Indien und 
Persien nach Hause zurückkehrte. 

Es wird sich demgemäss für unsere Darstellung 
empfehlen, den ersten und dritten Theil, die äusseren 
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Erlebnisse des Jambulus, seine Hin- und Rückreise, in 
Kürze vorauszunehmen und darauf die ausführlichere 
Behandlung des zweiten Theiles folgen zu lassen. 

So wörtlich als möglich werde ich nun versuchen, 
mich im Folgenden an Diodor anzuschliessen. 

Jambulus, der Sohn eines Kaufmanns, war 
in seiner Jugend der Bildung eifrig beflissen. 
Nach dem Tode seines Vaters ward er selbst 
Kaufmann und zog durch Arabien hin snl tjJv 
dQ(DiiaToq)6Qov^ nach dem Gewürzlande. Diese 
aQG)fiatoq>6Qog xfDQu ist nach der Angabe des Marcian 
{nsQinkovg rijg £|oj ^akaöörjg I, 13. Müller, geogr. gr. 
min. p. 528, 27) das heutige Somäl. Hier ward er mit 
seinen Begleitern von Räubern überfallen, ge- 
fangen genommen und musste mit einem seiner 
Gefährten als Hirt dienen. Später aber ward er 
mit eben diesem seinem Leidensgenossen von 
Aethiopen gefangen und nach der Küste Aethio- 
piens geschleppt. Bei diesen Aethiopen nun 
herrschte der durch Orakelsprüche der Götter 
bestimmte und seit ältesten Zeiten überkommene 
Brauch, alle 20 Menschenalter, also (das Men- 
schenalter zu 30 Jahren gerechnet) alle 600 Jahre, 
eine xad^ag^og T^g x^Q^S zu begehen, eine Süh- 
nung des Landes vorzunehmen. Diese Sühnung 
ward in der Weise vollzogen, dass 2 Männer, 
dkloB^velg, Ausländer, in einem Schiffchen den 
Wellen des Meeres preisgegeben wurden. Es 
ward zu dem Zwecke ein entsprechend grosses 
TckoLccQtov gebaut, welches von den beiden Män- 
nern leicht gerudert werden konnte, gleichwohl 
aber stark genug war, den Stürmen des Meeres 
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Stand zu halten. Und in dieses Schiffchen wurden 
den zur Fahrt Ausersehenen Lebensmittel auf 6 
Monate mitgegeben. Dieses Schicksal trat denn 
also an Jambulus und seinen Genossen heran. Es 
ward ihnen befohlen, gQmäss dem Orakelspruche 
nach Süden zu fahren. Denn so würden sie zu 
einer glücklichen Insel und zu wohlwollenden 
Menschen gelangen, bei denen sie ein seliges 
Leben führen würden. Würden sie jene Insel 
glücklich erreichen, so werde auch das Volk der 
Aethiopen 600 Jahre lang Frieden und ein in jeder 
Beziehung glückliches Leben geniessen. Würden 
sie aber, bestürzt über die endlose Weite des 
Oceans, ihre Fahrt zurücknehmen, so würden sie 
dem ganzen Volke Unheil und Verderben bringen 
und sich selbst die härtesten Strafen zuziehen. 
Vor der Abfahrt des Schiffchens strömten die 
Aethiopen in Menge zur Meeresküste und brachten 
feierliche Opfer dar. So segelten Jambulus und 
sein Freund ab. Nach mannigfachen Kämpfen mit 
Wind und Wellen erreichten sie endlich nach 4 
Monaten die ihnen von den Aethiopen bezeich- 
nete Insel. Als sie sich derselben näherten, kamen 
ihnen einige der Bewohner entgegen und zogen 
das Fahrzeug an den Strand. Sie selbst wurden 
freundlich aufgenommen, und ihnen Antheil an 
allen Gütern gegeben. (Diod. 11, 55.) 

7 Jahre blieben Jambulus und sein Gefährte 
auf jenen Inseln. Danach aber wurden sie als 
böse und schlechten Sitten ergebene Menschen 
gegen ihren Willen zur Abreise gezwungen. Sie 
setzten das Schiffchen wieder in Stand, versahen 
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sich mit Lebensmitteln und verliessen die Insel. 
Nach einer Fahrt von mehr als 4 Monaten ge- 
langten sie zu der sandigen und sumpfigen Küste 
Indiens. Bei der Landung stürzte der Begleiter 
des Jambulus in das Meer und ward von den 
Wogen verschlungen. Jambulus selbst erreichte 
ein Dorf und ward von den Bewohnern desselben 
vor den König geführt in die Stadt Palibothra, 
welche viele Tagereisen von der Meeresküste 
entfernt lag. Der König, ein Philhellene, empfing 
ihn auf das glänzendste. So kam Jambulus schliess- 
lich mit sicherem Geleite nach Persien und von 
da elg rijt; 'EXkada d. h. «nicht nach Griechenland, 
sondern nach einem Lande, in dem man Griechisch 
sprach». (Rohde p. 232, Anm. 1, Diod. n, 60.) Von 
der Stadt Palibothra, im Sanskrit Pataliputra, wusste 
Megasthenes Genaueres zu erzählen, (fr. 1. Diod. II, 39 
und fr. 26. Arrian Ind. c. 10.) Es war die Hauptstadt 
der Prasier, eines indisches Volksstammes, am Ganges 
gelegen. Die Gründung der Stadt ward dem Herakles 
zugeschrieben. (Megasth. fr. 20. Strabo XV, p. 687. Plin. 
h. n. VI, 19, 68. Pomp. Mela HI, 7.) 

Von der Insel selbst, ihren Naturerzeugnissen und 
Bewohnern gab Jambulus folgende Schilderung. 

Die Insel war von Gestalt rund und hatte 
einen Umfang von 5000 Stadien, d. i. 125 geogra- 
phischen Meilen (cp. 55. p. 209, 78—79). 

Die runde Gestalt wird als die vollkommenste be- 
trachtet und daher gewählt. So ist auch die Insel des Plato 
im atlantischen Ocean kreisrund (Critias 113 D.); so ist 
der Tempel des Apollo auf der Insel der Hyperboreer nach 
Hekataeus (Diod. U, 47. p. 198, 25) öq>aiQO''Sid^g tä 6x7J(iciti. 
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Es waren dieser Inseln 7, welche an Grösse 
sich ungefähr gleich kamen und von einander 
gleich weit entfernt waren. Auf allen diesen 
7 Inseln herrschten dieselben Sitten und Ge- 
setze, (cp. 58. p. 212, 101 — 103.) 

Da jedoch Diodor stets den Singular setzt, also nur 
von einer Insel spricht, so hat jedenfalls Jambulus eine 
dieser 7 Inseln besonders in den Vordergrund gestellt. 

Das Meer, welches die Insel umgiebt, ist von 
gewaltiger Strömung und von heftiger Flut und 
Ebbe bewegt, (cp. 58. p. 212, 98—99.) Von den in 
griechischen Ländern bekannten Gestirnen waren 
daselbst der Bär und überhaupt viele andere 
nicht sichtbar, (cp. 58. p. 212, 100—101.) Tag und 
Nacht waren das ganze Jahr hindurch an Länge 
gleich, und des Mittags warf kein Gegenstand 
Schatten, weil die Sonne im Zenith stand, (cp. 56. 
p. 210, 24—26.) Klima und Temperatur war ähn- 
lich wie am Aequator: weder Hitze noch Kälte 
zu gross und die Menschen belästigend, (cp. 56. 
p. 210, 18-20.) 

Aus diesen Angaben der Tag- und Nachtgleiche, der 
starken Meeresströmung und des lieblich milden Klimas 
schliesst Lassen (III, 255) dass a Jambulus selbst auf 
einem Eilande des indischen Archipels sich aufgehalten 
habe». Daran ist so viel richtig, dass die Angaben auf 
eine Insel der indischen See passen; und es werden bei 
unserer weiteren Betrachtung noch zahlreiche Züge auf- 
treten, welche indischen Charakters sind. Aber nie und 
nimmer muss daraus gefolgert werden, dass Jambulus 
selbst den indischen Archipel besucht habe. Allerdings 
ist Jambulus mit indischen Verhältnissen wohl vertraut. 
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Dies bezeugt ausdrücklich Diodor (II, 60. p. 214, 63): 
^lafißovkog negl räv Kara ttjv 'IvSlx^v ovk oUya öwetd^ato 
zäv ciyvoov(iBV(ji>v ncc^a toig akkoig (sc. Schriftstellern). 
Mag nun Jambulus diese seine Kenntnisse durch Reisen 
im Lande Indien gewonnen, mag er dieselben indischen 
Erzählungen und griechischen Schriftstellern entnommen 
haben, jedenfalls bilden dieselben keinen Grund dafür, 
dass der Verfasser sich auf der von ihm geschilderten 
Insel der Südsee aufgehalten haben müsse. Gerade die 
oben erwähnten Züge treten uns mannigfach anderwärts, 
SD bei Nearch, Onesicritus, Megasthenes u. A. entgegen. 

Plin. h. n. II, 73, 183; Onesicritus scripsit, quibus 
in locis Indiae umbrae non sint, septemtrionem non con- 
spici. Onesikr. fr. 24. 24 a. 26. 

Strabo II, p. 77 : al Sq^itol skbI (i. e. Iv tolg angoig 
r^g ^IvSiK^g) d[ig)6tBQai, c5g OLOvrai^ ano'HQVTttovxaiy ja- 
OtBvovteg rolg tcbqI Niagxov» Nearch fr. 2. 

Arrian Ind. 25, 4: onotB dl ro (iböov rijs ri^igrig 
B7iB%0L 6 ijhog^ TJdfj di xal ^Qtjfia öxi'^g n&vxa äq>&fj avrolOi, 
Nearch fr. 22. 

Megasthenes fr. 1. Diodor II, 35: koI nokka%]} ^bv 
in' aagag tfjg 'Jvötx^g Iöblv sönv döTtiovg ovtag tovg yvd- 
(lovag, vvxros Ö£ rag aQXTovg adao^^rovg, bv ob toig iöxatotg 
ovo' avtov tov ^Jqtctovqov q>aLvB6%ai, Baeton fr. 4. 

Nach Strabo II, p. 76 wendete sich Daimachus mit 
Tadel gegen die Behauptung des Megasthenes: Iv zolg 
votioig fiBQBöt TTJg ^IvdiKrjg rag xb aQxtovg dnoHQvntBö&ai 
xal rag öxiag avxminxBiv. Dagegen erklärte Daimachus 
firjÖBtBQOv xovxov (ii]da(iov xi^g 'Ivdix^g öv(ißalvBiv. Wegen 
dieser seiner Ansicht aber wird er von Eratosthenes 
als ein ISicixrjg^ ein anBVQog xäv xoioyxcDVy ein d(ia^:^g 
bezeichnet. 
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Mit den angefahrten Gitaten stelle ich zusammen 
Pomp. Mel. in, 7: (India) ita multum a nostris abducta 
regionibus, ut in aliqua parte eins neuter septemtrio 
appareat aliterque quam in aliis oris umbrae rerum ad 
meridiem jaceant. 

Lagen solche Berichte in Werken über Indien, z. B. 
in Megasthenes, dem Jambulus vor, warum hätte er die- 
selben nicht für seine Dichtung verwenden dürfen? Die 
Tag- und Nachtgleiche des Aequators hat er gewählt, 
weil ihm die gleichmässige Vertheilung für ein Land der 
vollkommensten Glückseligkeit am besten zu passen schien. 
Aus gleichem Grunde braucht Jambulus ein aus Hitze 
und Kälte in lieblichster Weise gemischtes Klima. 

Die Inder erzählten von einem Lande nördlich des 
Himalaya, dem Uttara Kuru, als einem a Lande unge- 
störter schöner Genüsse, wo es nicht zu kalt und nicht 
zu warm sei». (Lassen, Zeitschrift für die Kunde des 
Morgenlandes II, p. 63 nach dem Rämäyana. Rohde p. 
217—218.) Dass dieses indische Fabelland den Hellenen 
nicht fremd war, beweist der Umstand, dass (nach Plinius 
h. n. VI, 17, 55) Amometus, wahrscheinlich zur Zeit des 
ersten oder zweiten Ptolemäers, ein besonderes Buch über 
dieselben, über die Attakoren, wie er sie nannte, ver- 
fasste. Und darin war gerade das milde Klima betont: 
gens hominum Attacorum, apricis ab omni noxio adflatu 
seclusa coUibus; eadem qua Hyperborei degunt temperie. 
Aus Strabo XV, p. 711 (Lassen, Zeitschrift II, p. 67) 
lässt sich erschliessen, dass das Uttara Kuru dem Mega- 
sthenes bekannt war. Ptolemaeus I, 12 gedenkt der 'Orro- 
xoQai und ihrer Stadt. Ammianus Marcellinus XXIH, 
6, 65 nennt die Opurrocarra und ihren Berg. 

Wie Jambulus erzählte evKQatottttov bIvul tov ccbqUj 
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so berichteten phönizische Sagen von einer im fernen 
westlichen Weltmeere gelegenen glückseligen Insel, dass 
sie 701/ xbqmbIusvov dsga Tcavtekäg evTcgarov habe. (Diod. 
V, 19.) In gleicher Weise bezeichnete Hekataeus die 
Insel der Hyperboreer als svxQaöla äiacpegovöav. (Diod. 

n, 47.) 

Die heftige Strömung des Meeres endlich hat Jam- 
bulus gewiss nicht, wie Lassen glaubt, auf Grund der 
Kenntniss erwähnt, dass «diese Erscheinung durch die 
vielen, engen Meeresstrassen, welche die Inseln (der in- 
dischen See) von einander trennen, verursacht werde». 
Jambulus wollte dadurch vielmehr die Unzugänglichkeit 
der Insel im fernen, wild brandenden Ocean hervorheben, 
ihre Abgeschlossenheit gegenüber der übrigen Welt und 
deren Cultur. Zu dieser Erklärung passen die Worte 
Diod. II, 56. p. 209, 82, dass bei der Ankunft der Fremd- 
linge die Bewohner der Insel öwögafiovrag ^av(ia^svv rov 
täv ^BVfav xazankow, 

Aehnlich ist der Zug in jenen oben erwähnten phöni- 
zischen Sagen, dass die selige Insel des Weltmeeres, 
einst von Phöniziern entdeckt, später von denselben ver- 
borgen und unzugänglich gehalten worden sei. (Diod. 
V, 20.) 

Dass das Wasser des die Insel umfliessenden Meeres 
von Geschmack süss und nicht salzig- bitter ist (Diod. 
cp. 58. p. 212, 99), stimmt zu der Schilderung eines 
Paradieses. 

Dem milden Klima entsprechend ist die Insel mit 
den reichsten Gaben der Natur erfüllt. Gross ist die 
Zahl der Quellen, sowohl kalten als warmen, 
welche sich da finden. Die Quellen warmen Was- 
sers dienen zum Bade und zur Erholung nach 
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der Arbeit; die kalten Quellen sind ausgezeichnet 
durch die Süssigkeit des Wassers und ihre Heil- 
kraft (Diod. cp. 57. p. 211, 40—42). Aber auch die 
warmen Quellen haben süsses und heilsam wir- 
kendes Wasser, welches die Wärme beibehält und 
niemals kalt wird, wenn man nicht gerade kaltes 
Wasser oder Wein hineinmischt, (cp. 59. p. 214, 
45-47.) 

Quellen sind natürlich für die Ausmalung der Schön- 
heit und Fruchtbarkeit eines Landes unerlässlich. 

So lässt ja z. B. schon Homer in seiner herrlichen 
Schilderung der Ogygia, der Heimat der verführerischen 
Nymphe Kalypso, vier Quellen weiss schimmernden, hellen 
Wassers, von einem Punkte entsprungen, nach verschie- 
denen Richtungen hin die Insel durchfliessen. (Od. V, 
70—71.) 

Auffallend übereinstimmend ist auch hier Diodor's 
Schilderung der Insel des Jambulus und jener mehrfach 
genannten phönizischen Insel des Westens. Letztere hat 
^riyag %oXkag . %a^6Xov 8b i5 vf^dog avtrj xataQQvtog aöti 
vaficctiaioLg xal ykvxeöiv vdaöL, öl^ tav ov fiovov an6kav6ig 
smtBQn'^g yiyvBxai tolg IfißiovöLv Iv avrp, akka xal ngog 
vyisLav xal ^(afii^v öcDfiarmv övfißdkksrccv. (Diod. V, 19.) 

Auch die Insel des Euhemerus nkr^%vBi vafiaualcDv 
vSarov (Diod. V, 43) und bözl ob to cpBQo^iBvov QBviia 
tf] kBvxorrjrt xal ykvxvrrjrL öcacpBQOv^ Jtgog xb rrjv xov 
öd^arog vyiBiav nokka övfißakkofiBvov rotg XQOfiBVOig 
(V, 44). 

Desgleichen fliessen auf der Atlantis des Plato (Critias 
113 E.) vöata Sirra nrjyala^ ro ^lbv ^bq(i6v, ifwxQov dh 
Bx xQTJvfjg dnoQQBov BtBQov. (Crftias 117 A.) 

Alles, was die Bewohner bedürfen, bietet 
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ihnen das Land von selbst im Uebermasse. cp. 57. 
p. 210, 30: nokkä t^g X^^as ix^v0fjg ngog diazQoqnjv . 
ÖLCC Y^Q '^V^ aget'^v t^g vijöov , . . ytwaö^av tQoq>ag avro- 
(idtovg nksixwg täv iTiaväv, cp. 59. p. 212, 5 — 6: Ttalnsg 
Sailfikelg Sxovreg navtcw x^QW^^S ccvtofpvBvg^ o(i(og ovx 
aviSrpf XQ^'^^^ a7Co?MVöBöLv. 

Unter dem milden Himmel tragen die Bäume 
der Insel das ganze Jahr hindurch reife Früchte, 
(cp. 56. p. 210, 20.) In grosser Fülle wachsen die 
Obstbäume von selbst, Oelbäume und Weinreben, 
aus denen manOel und Wein in Menge bereitete, 
(cp. 59. p. 213, 15—16.) 

Diese Züge treten natürlich vielfältig in den ver- 
schiedenen Utopieen hervor. Diodor selbst (II, 56. p. 
210, 20—23) erinnert an Homer Od. VII, 119—121, dass 
im Lande der Phäaken ein sanft wehender Windeshauch 
immerdar die einen Früchte reift und die anderen ent- 
stehen lässt: 

oxvrj Iä' oxv\i ytjQaöHsv^ iiijkov ö' enl fi^A^, 

amccQ ml ötaqyvk^ ötaq>vki^^ övkov d^ sxi öv7t(p. 

Wörtlich übereinstimmt die Notiz des Diodor (V, 19) 
über die phönizische Insel: öailJikäg tijg x^^9 x^W^^^VS 
rä ^^6g tflv &n6kav6iv xai xQoq>riv (denn so, nicht xQvqnfv^ 
ist zu lesen; ebendieselbe Variante findet sich auch II, 57 
statt r^oqpag). 

Auf der Atlantis (Plat. Grit. 15, A— C) wächst Alles, 
was der Mensch zur Nahrung und zum Genüsse bedarf, 
von selbst, nicht nur Hülsenfrüchte und Obst aller Art, 
sondern auch wohlduftende Wurzeln, Säfte und Blüthen. 

Ebenso giebt das Land Meropis des Theopomp Alles 
aus sich von selbst, ohne von der Pflugschar berührt zu 
werden. (Aelian v. h. III, 18.) 
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Im Uttara Kurii tragen die Bäume nicht nur immer- 
dar Früchte, sondern auch Stoffe und Kleider aller Farben. 
(Rohde p. 217.) 

Solche Herrlichkeiten seiner Insel anzudichten, war 
Jambulus um so mehr berechtigt, da die ungemeine 
Fruchtbarkeit Indiens allgemein gerühmt wurde. 

Megasth. fr. 1. Diod. II, 36: (pvsrai narä rrjv 'IvÖMfjv 
xokkrj (lav xeyxQog, agdevoiisvi] ry täv TtotafiltDv vccfiarcDV 
datlfiksla . . . ?Tt de ogv^a xal ro jtQogayogsvofisvov ßo- 
öxoQOv. Tcal (lera tavxa akka nokka nav ngog diargo^pr^v 
XQYjöifKOv. Tcai rovrayv ta nokka vnaQxei avrocpv^. 

Megasth. fr. 9. Strabo XV, p. 693: MsyaöiS^evrig ds 
xai rtjv svöaifioviav f^g 'IvÖLTcPjg sniöt^fialvetaL tä SiTtaQTtov 
slvcci Tcal äiipoQOV xa^ansQ xai 'EQaroö&svfjg (pi]ölv, 

Megasth. fr. 23. Arrian Ind. cap. 9: vovg xagnovg 
BV tavty tjj x^QV ^^^ccivsö^ai ts xaxothQOV ^sv r^g akkrjg^ 
avtog ovtog MsyaöQ^evrjg dvsyQail^s xai (p^iveiv raxvTSQOV, 

Megasth. fr. 1. Diod. II, 35: ij d' ovv 'IvSlxyj nokka 
(isv oQfj xai fieyaka Sx^t dsvögeöi natnodanolg xagitiiioig 
nkri%vovxa^ nokka Sb xai neÖia xai fieyaka xagnoipoga^ 
xä iiBv icakkei diaipoga, noxaficyv de nkri^B^i ÖLaLQOvfieva, 
xä nokkä Sb r^g x^Q^S dQÖsvBxai xai did xoiko Sixxovg 
Sx^L xovg xar' hog xagnovg. ^dcov ob navxoöanäv yBfiBc 
öiacpoQCDV xolg fiByi^eöi xai xalg dkxaig^ tc5v ^bv x^Q^cclcoVy 
xäv 8b xai nxrjvcav. 

Lassen, welcher, wie bemerkt, der Ansicht ist, dass 
Jambulus den indischen Archipel besucht habe, und darum 
die Glaubwürdigkeit aller Angaben desselben zu ver- 
theidigen und zu beweisen sich abmüht, wird durch die 
Erwähnung der afinakoi, der Weinstöcke, in Verlegenheit 
gesetzt. Denn dass es auf den indischen Inseln keine 
Weinstöcke und keinen Traubenwein gab, steht ihm fest. 
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(Ind. Alterthumsk. I, p. 264.) Um sich zu helfen, ver- 
steht Lassen (III, 257) unter dem von Jambulus erwähnten 
Weine keinen Traubensaft, sondern «ein berauschendes, 
aus dem Safte von Palmen zubereitetes Getränk und 
zwar das aus dem Safte der Gomatipalme hergestellte, 
welches dem Weine ähnlich ist, während dieser Palm- 
baum niedriger ist als alle übrigen und mit einem ran- 
kenden Gewächse Aehnlichkeit hat». 

Die Haltlosigkeit dieser Erklärung liegt vor Augen. 
afineXos ist und bleibt Weinstock, nicht aber Palme. 
Ausserdem beweist die Verbindung der äuscekog mit dem 
Oelbaume, dass wir in ihr nur den echten W^einstock 
verstehen dürfen. Mit der Frucht des der Athene gehei- 
ligten Oelbaumes kann in einem griechischen Schrift- 
steller, da, wo er die Fruchtbarkeit und Schönheit eines 
Landes auszumalen bestrebt ist, sich nicht wohl der be- 
rauschende Saft der Gomatipalme, sondern nur die edle 
Gabe des Dionysos vereint denken lassen. Und der hieraus 
zunächst verständiger Weise sich ergebende Schluss dürfte 
sein, dass Jambulus den indischen Archipel nicht kannte, 
dass seine Schilderung der Insel poetische Fiktion ist, 
für welche er Alles, was herrlich und prächtig ist, ver- 
werthet hat. Werden darunter Oelbaum und Weinrebe 
erwähnt, so ist dies eben ein echt griechischer Zug. 

Es möge hier kurz auf Euhemerus hingewiesen wer- 
den. In der Weise des Jambulus schilderte auch er ein 
fingiertes Idealland und findet die irdische Seligkeit auf 
einer Inselgruppe der indischen See. In seiner Beschrei- 
bung der Vegetation, der Thiere und Metalle, der Sitten 
des Landes, der Tracht bei Männern, Frauen und Prie- 
stern u. s. w. erkennen wir wesentlich indische Züge. 
Aber diese indischen Züge hat Euhemerus mit rein grie- 



— 23 — 

chischen oder von der eigenen Phantasie geschaffenen 
verwebt. So ist auch auf seinen indischen Inseln der 
Weinstock zu Hause. (Rohde p. 223—224.) Euhemerus 
erzählte: vTf^QX^^ afiTtskol te nolXccl xal navxo8a%ai 
(Diod. V, 43) und x^v 8\ xwgav okrjv elvai xaQTCotpogov 
Kai (idkiöta oIVpv narrcoöanäv %aiv nkrfiog (V, 45). Von 
anderen Autoren wird der Weinstock für Indien theils 
bestritten, theils bezeugt. Von später zu begründender 
Bedeutung für unsere Zwecke ist es, dass Megasthenes 
die Frage bejaht. 

Megasth. fr. 1. Diod. II, 38: r^g nagad^BöBag räv 
TtuQTtäv Bnifiekrj^evta (sc. ^lovvöov) (istadidovaL tolg ^Ivdolg 
xal Tfjv BVQBöiv xov oXvov, 

Megasth. fr. 23. Arrian Ind. c. 7: Jlowöov ob 
Bk%6vta . . . oXvov öot^Qa ^Iväolg yBVBö^at xataxBQ "Ekkrjöt. 

Megasth. fr. 40. Strabo XV, p. 711: xbqI ob räv 
q)iko66q)ov kiycw (sc. Msy.) rovg [abv OQBLVOvg avräv 
g/rjöLV v^Lvritag Bivm xov ^lovvöov äBtxvvvxag XBxiirjQta 
xrjv dyglav afiJtBkov naga fiovotg avxolg q>vo(iBvi]V. 

Megasth. fr. 20. 21. 

Aristobul. fr. 30. Strabo XV, p. 694 : iv di x\j Movöt^ 
xavov x«l ölxov avxoq>v^ k&yBt nvgä %agankri6iov xai a(i7CBkov 
(3ör' olvoq>oQBlv^ xäv akkcDV aoivov kByovxov xr^v ^IvSixv^v, 

Unter anderen mannigfachen Pflanzen wuchs auf der 
Insel des Jambulus in grosser Menge ein Rohr, das 
zahlreiche, den weissen Kichererbsen ganz ähn- 
liche Früchte trug. Diese legte man in warmes 
Wasser, bis sie aufgequollen etwa die Grösse 
eines Taubeneies erreicht hatten. 

Darauf zerrieb und zerknetete man dieselben 
und bildete mit grosser Geschicklichkeit Brod 
daraus, welches gebacken verzehrt wurde und 
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sich durch seine Süssigkeit auszeichnete. (Diod. 
n, 57. p. 210, 32-39.) 

Hierzu bemerkt Lassen (Ind. Alterthumsk. III, 256): 
«Unter den Rohren, welche den Inselbewohnern ihre vor- 
züglichste Nahrung lieferten, muss ohne Zweifel die 
Sagopalme verstanden werden, welche mit einer einzigen 
Ausnahme die niedrigste aller Palmenarten ist und daher 
als ein Rohr bezeichnet werden könnte. Die Art der 
Zubereitung des Sagomehles von Jambulus stimmt im 
wesentlichen mit dem heutigen Verfahren tiberein. Das 
schleimige Mark der Palme wird zerstossen und mit 
Wasser gemischt; aus dem Mehle werden nachher Kuchen 
gebildet und diese in heissen Formen hart gemacht.» 

Dagegen wendet sich Rohde (p. 234) mit vollstem 
Rechte. Denn erstlich: warum sollte Jambulus die Sago- 
palme, wenn er sie gekannt und gesehen hatte, ein 
Rohr und nicht vielmehr Palme genannt haben? Zweitens 
wird das Brod des Jambulus aus den erbsenartigen 
Früchten, nicht aber aus dem Marke der Pflanze be- 
rißitet. Endlich zeigt nach Wallace (der malayische Archipel 
II, 107 — 112 der Uebersetzung) die Gewinnung des Sago- 
mehles keinerlei Aehnlichkeit mit der von Jambulus 
beschriebenen Weise der Brodbereitung. 

Hat Rohde Lassen richtig zurückgewiesen, so hat 
doch auch er die so nahe gelegene und einfache Erklä- 
rung dessen, was Jambulus meint, nicht gegeben. Dass 
eine so genaue Schilderung der Pflanze und ihrer Früchte, 
sowie deren Verarbeitung zur Speise nicht aus der Luft 
gegriffene Fiction sein kann, erscheint nothwendig. 

Was Jambulus im Sinne hatte, ergiebt sich aus dem 
Worte Tcakccfiog, welches dem indischen Kalama entspricht 
und demnach eine Art des Qali bezeichnet. 
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Es ist der Reis, welcher im Wasser wächst und 
weisse Früchte trägt. Diese Früchte lassen sich an Grösse 
und Gestalt ungefähr mit Kichererbsen vergleichen; dass 
aus denselben eine Speise, sagen wir Brod oder Kuchen, 
was agtog wohl zulässt, auf die angegebene Weise be- 
reitet wurde und von süssem Geschmacke war, erscheint 
natürlich. 

Der Reis war es, der die gewöhnlichste Speise der 
Inder bildete. 

Aristobul. fr. 29. Strabo XV, p. 692: r^v d' ogv^dv 
(prjOiV 6 ' ^Qiöxoßovkog Böravat ev vdatL Kksiöta, v^og äs 
roi3 (pvtov rexQccjtrjxVt nokvöraxv te xal nokvxagnov, 
^eglieö^at ds nsgl dvötv TlXrfiaSog xai nxi66h0%ai (og 
rag ^Bicig. 

Megasth. fr. 1. Diod. II, 36: (fuetccL xata ttjv 'Ivdtxrjv 
nokk^ [iBv TisyxQog^ dQdevofievrj ry täv nora^lav vaiLatcyv 
dccilfiXeia^ .... Irt Si OQV^a, 

Megasth. fr. 27. Strabo XV, p. 709: niveiv S' an' 
oQV^i^g dvrl xqi^lvov öwri&svrag . xal öirla de ro nkiov 
oQvt^av elvat goipi^ri^v. 

Megasth. fr. 40. Strabo XV, p. 709 : opvgp aal dkq>L- 
roig rQaq)0ii8V0Lg. 

Megasth. fr. 28. Athen. VI, p. 513 D: MeyaöQ^evi^g 
Bv tjj ÖBvrBQa TfDv 'IväiTcav Tolg 'Ivöolg <p7]öiv Iv r« dBinvc» 
nagari^Böd^at Bxdöt(p tganB^av^ tavxrjv Blvai ofioiav talg 
Byyv%riKaig, Kai B7ttxi%B(5%ai hn' avrfj tgvßkiov ;u9V(Joi5v, 
Big o BfißakBlv amovg ngcJtov fiiv rrjv ogv^av Btp%Yiv^ cSg 
dv tig B^'^OBU ;u6i/Ö9ot/, ^TZBita o^a nokkd nBXBigovgyrjfiBva 
raig ^IvdtKalg öXBvaoiavg, 

Der Reis wurde also gekocht, wie man xovdgog 
kochen würde, d. h. Weizengraupen. Eben dieser xovdgog 
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wurde aber nicht minder zur Brodbereitung verwendet. 
So finden sich die Ausdrücke: 

Archestrat. bei Athen. III, 112a: xovÖQiXog ägtog. 

Athen. III, 115 d: xovdQitfjg aQtog, 
Athen. III, 119c: ^^ovöp/riyga^rogmit 
der Erklärung ix ^siäv. 

Dass dieser ^^ovÄpog zu diesem Behufe, ganz in der 
Weise unserer üCaAafiog-Frucht, zerrieben d. h. gemahlen 
wurde, beweist die Bezeichnung xovdQo-TiojtsloVy welche 
(z. B. PoUux III, 87. VII, 19) neben xavÖgo-xoTtla und 
XoväQO'Tiomov vorkommt. 

Was in der oben aus Athenaeus ausgeschriebenen 
Stelle eine Byyv^rjTct] ist, erfahren wir durch Harpokration 
S. V. Byyv^tjxi]: sXrj d' av öxhvog rt nqbg rb xQaxtiQag r; 
keßfjrag ^ n roLOvrcov ovtc dkkotQLOV Inixüa^ai initiiSBiov, 
(Qg KakUl^Bvog xi sv ö' nsQi 'Ake^avdQBlag v7to6rj(iaivBL 
xal ^atfiaxog 6 UkataiBvg Iv j3' nBQi 'Ivötx'^g, 

Warum aber, so fragen wir, nennt Jambulus seine 
Pflanze nicht schlechtweg o^vga, Reis? Vielleicht, weil 
er eine indische Quelle vor sich hatte und, wie gesagt, 
den Ausdruck kalama missverstand; vielleicht auch, weil 
er die Phantasie des Lesers lebhafter beschäftigen will, 
weil sein Reis von dem gewöhnlichen und bekannten ver- 
schieden als eine besondere Art, als etwas anderen Men- 
schenkindern Versagtes aufgefasst werden soll. Dieser 
geheimnissvollen Natur der Pflanze würde die höchst selt- 
same Eigenschaft entsprechen, die Jambulus von ihr zu 
erzählen weiss. 

cp. 59. p. 218, 40—44: tovg di Ttaka^ovg, f| cov 6 
xa^nog t^g tQotpijg (die Conjectur von Reiske: 6 xaQXog 
Big TQOiprjv ist überflüssig) yiyvBtat, q)aöi ötBq>avLalovg 
ovrag x6 Tt&xog Tiara za f^g öBkt^injg dva7tki]QciöBig dva- 
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^kflQOvö^ccL xal n&kiv xatä tag sXXatdöBig dvä koyov 
ta%Bivov0%aL. 

Was heisst hier zunächst örefpaviaiovg ovtag ro 
Ätt^^og? die richtige Erklärung gibt Wesseling: coronae 
orbem spissitudine aequantes. Es will also heissen: das 
Rohr hat eine solche Dicke, dass der Durchmesser des 
Querdurchschnittes dem eines Kranzes gleich ist — eines 
nach der Mondphase grösseren und kleineren Kranzes. 
Denn mit dem Zunehmen des Mondes ward das Rohr 
dicker und mit dem Abnehmen des Mondes dünner. 

Rohde (p. 228 Anm. 1) führt eine Reihe von Gegen- 
ständen an, denen die griechische Paradoxographie ein 
Ab- oder Zunehmen mit dem Monde zuschrieb. So z. B. 
der Leber der Mäuse Antigen, mirab. 124, p. 31 Keiler: 
xal tä ty öBkf^vy Owav^avo^Bvd ts xal övficpQ^ivovta^ olov 
tä rcoi/ fiviSv tjnara . Xsyetav yäg xal övfinkrjgovö^at xal 
^vfAq>&ivBLV xal 6vvavi,B6%aL rä ^r^vl, äiö xal naga Tcoklolg 
Bv TcagoLfilag Blg'^ö&at fiBgBi BTtl räv d'av(iaör<Sv tBgatcav * 
fivcov ijnata xal ra räv ^akarriov di bxIvcsv cia tavto 
naöxBiv. Wie der geradezu sprichwörtlichen Mäuseleber 
erging es auch den Eiern der Seeigel. 

Aelian de nat. an. 11, 56: (ivog ^nag^ xal fidka ixitkriX" 
tixäg xal nagado^og f^g (ibv öBkr^vf^g av^avofiivrjg koßov 
(i. e. Leberlappen) iavta riva InixixxBi^ oör^fiigai fiBxgi 
ÖLxoiirjvov (i. e. Vollmond), Btra av nakiv vnokrjyBL fieiov- 
HBvov xov (ifjvog rov löov koßov vnaq>avL%ov^ ?<Jr' «V Big 
%v ö^iia xatoki6%^ dvBiÖBOv. 

Plut 11, p. 670 Schneider (von der Spitzmaus) : tlx- 
tBöd'av avtrjv kiyovöLV bx fiväv %Bii%xy yBVBa vovfifjviag 
ovörjg ' hi Si (iBLOvö&at to ^^nag iv rolg d(pavi,6iiolg f^g 
^Bkrjvijg. 

Die gleiche Eigenthtimlichkeit zeigen gewisse Steine. 
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Apolloüius mirab. 36, p. 52 Keller: IkotaKos Iv tä tcbqI 
U^iüv, 6 KccgvötLog^ q)i](5iv^ Xsyofievog Af^og .... Tcata to 
navöekifivov aii^staL xai nakiv <p&lvovtog rov öekrjviov 
fisiovrai xal 6 U&og. 

Ja, sogar die Meeresenge von Sizilien hielt mit den 
Mondphasen Schritt. Antigon. mirab. 125, p. 31 K.: 
(paölv de xai nsgl rot/ z'^g 'IraUag noQ&^ov q)Q'lvBLV aal 
xktjQovöd'av Tcatä xriv ^siaöiv r^g öskrjvrjg xal av^tjöiv. 

Am bekanntesten dürfte der Einfluss des Mondes auf 
die Austern sein. Horaz sat. II, 4, 80: 

Lubrica nascentes implent conchylia lunae. 

Dazu stimmt Plin. h. n. II, 41: lunari potestate 
ostrearum conchyliorumque et concharum omnium corpora 
augeri ac rursus minui. Quin et soricum fibras respondere 
in numero lunae exquisivere diligentiores, minumumque 
animal formicam sentire viris sideris interlunio semper 
cessantem. Quo turpior homini inscitia est fatenti prae- 
cipue jumentorum quorundam in oculis morbos cum luna 
increscere ac minui. 

Höchst interessant ist Gellius n. A. XX, 8: 

Annianus poeta in fundo suo, quem in agro Falisco 
possidebat, agitare erat solitus vindemiam hilare atque 
amoeniter. ad eos dies me et quosdam item alios fami- 
liäres vocavit. ibi tum coenantibus nobis magnus ostrearum 
numerus Roma missus est. quae cum appositae fuissent 
et multae quidem, sed inuberes macraeque essent: Luna, 
inquit Annianus, nunc videlicet senescit; ea re ostrea 
quoque (sicuti quaedam alia) tenuis exsuctaque est. cum 
quaereremus, quae alia ita senescente luna tabescerent: 
nonne Lucilium, inquit, nostrum meministis dicere? 

Luna alit ostrea et implet echinos, muribus fibras 

Et pecui addit. 
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eadem autem ipsa, quae crescente luna gliscunt, deficiente 
contra luna defiunt. aelurorum quoque oculi ad easdem 
vices lunae aut ampliores fiunt aut minores, id etiam, 
inquit, multo mirandum est magis, quod apud Plutarchum 
in IV in Hesiodum commentario legi; caepe tum revirescit 
et congerminat decedente luna, contra autem inarescit 
adolescente. Die Zwiebel macht es also umgekehrt: sie 
grünt mit dem abnehmenden, sie vertrocknet mit dem 
zunehmenden Monde. 

Unserer Nachricht des Jambulus nahe kommt Pseudo- 
Callisthenes II, 36, p. 88: Es fanden sich in Indien Bäume, 
welche mit dem Aufgange der Sonne wuchsen bis zu 
Mittag, ausgewachsen eine Stunde verblieben, und darauf 
hinwieder mit der niedersteigenden Sonne mehr und mehr 
bis zur Auflösung in ein Nichts dahinschwanden. 

Von besonderer Wichtigkeit ist es, dass sich bei 
Megasthenes (fr. 34) die Beziehung des Mondes zur 
indischen Pflanzenwelt nachweisen lässt. Plut. de fac, in 
luna c. 24, p. 988 B. (p. 1148 Didotj: tfjv (lev yccQ 
^IvÖLK^v QL^av, i]v q)rj6L Msyaö^evi^s firjr sö^lovtag firjte 
nlvovrag^ aAA' dörofiovg ovtag vnotvcpBLV xal ^vfiiccv xal 
tQscpsö^aL ry oöiiy, Jto^sv Sv tig bkbl q)vo(iEvrjv kdßoL 
ßQBxofiBvrjg rijg öBkrjvrjg; 

Aber nicht nur für die Grösse, sondern auch für die 
Farbe kann der Mond verhängnissvoll werden. Nach 
Callisth. fr. 47 (Plut. de fluv. c. 6) lebt im Arar, einem 
Nebenflusse der Rhone, ein grosser Fisch, Ikolomdog^ 
welcher bei wachsendem Monde weiss, bei abnehmendem 
Monde aber ganz schwarz ist. Doch genug solcher Bei- 
spiele. 

Aus einer anderen Art Rohres bereiteten die 
Inselbewohner ihre Kleider. Das Rohr trug in 
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der Mitte eine weiche und glänzende Wolle. Diese 
Wolle verarbeiteten sie unter Beimengung einer 
aus zerstossenen Muscheln oder Austern gewon- 
nenen Farbe zu wunderbar schönen, purpurfar- 
benen Kleidern, (cp. 59. p. 213, 19—24.) 

Lassen (Ind. Alterthumsk. III, 257) denkt auch hier 
wieder an die Gomatipalme mit ihren «feinen Sommer- 
flocken ähnlichen Geweben, deren viele nach China ein- 
geführt und dort als Werg und Zunder gebraucht werden». 

Doch sollte nicht eine andere Erklärung weit näher 
liegen? Jambulus hat offenbar irgend etwas von der 
Baumwollenstaude sei es gehört oder gelesen oder ge- 
sehen. Schon Herodot (III, 105) kennt diese Pflanze in 
Indien: ta öe öivdgsa tä aygva fpiqu xagnov eXgca xofA- 
kovy TB nQoq)BQOvra xal ty dgety r£v a%b täv otiov xai 
ol ^Ivdol dno tovxaov räv dsvögscav XQeovtav. 

Die Baumwolle lieferte einen zu den feinsten Ge- 
weben geeigneten Stoff, und baumwollene Zeuge waren 
die allgemeine Tracht der Inder. 

Aristobul. fr. 30. Strabo XV, p. 693: nal z6v Iqvo- 
fpoQ^ov devÖQcav (prjölv ovrog ro av%og l%ziv nvg^va (i. e. 
mit Kern), e^aigs^emog de tovtov ^alvsö^av ro koiitov 
ofioliDg talg egiaig. 

Nearch. fr. 8. Strabo XV, p. 693 : «x tovtov de (sc. 
toi igioVy o öhÖQOvg Inccv^Bi) NiaQ%6g (prjöi tag BvrjtQlovg 
vq)ttivh6%tti öLvdovag. 

Nearch. fr. 9. Arrian Ind. XVI, 1: sö^^ti ds 'Irfiol 
hvey ;|(9£ot/rat Tcad'dnBQ keyst Nsagxog^ klvov tov dxo 
Sbvöqsgw, 

Onesicr. fr. 22 a. Serv. ad Verg. Aen. I, 653: 
Onesicritus alt in India esse arbores, quae lanam ferant. 
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Man vergleiche auch Plin. h. n. XII, 10, 22: Jüba 
circa fruticem lanugines esse tradit linteaque ea (sc. in 
Arabia) Indicis praestantiora, Arabiae autem arbores, ex 
quibus vestis faciant, cynas vocari, folio palmae simili. 
Sic Indos suae arbores vestiunt. 

Pomp. Mela in, 7 : India . . . tarn pinguis alicubi et 
tarn feracis soli, ut in ea mella frondibus defluant, lanas 
silvae ferant . . . Uno alii vestiuntur aut lanis, quas 
diximus. 

Dabei ist es natürlich klar, dass es Jambulus nur 
darum zu thun ist, wie das Brod, so auch den Kleidungs- 
stoff von selbst wachsen und den Menschen sich darbieten 
zu lassen. Ebenso verständlich ist es, dass diese Kleider 
die geschätzteste Farbe des Purpurs tragen. Und nach 
bekannter griechischer Weise lässt Jambulus die Insel- 
Inder ihren Purpur aus der Purpurschnecke gewinnen. 

Lucian ver. bist. II, 12 hat in den Worten sö^ijrt 
ÖB ;upc5i;rat dgaxvloig Isnrolg xoQqroQolg vielleicht gerade 
diese unsere Stelle des Jambulus parodiert. 

Wunderbar wie die Pflanzenwelt war die T hier- 
weit. Jambulus (cp. 59. p. 213, 24) zählte auf: goicjv 
re naQTjkkayiJiBvas qyuösis xal diä to naQado^ov aniöxov- 
liBvag, Die Schilderung eines solchen Wundergeschöpfes 
giebt uns Diodor cp. 58. p. 211, 67 — 85. 

Es existierte auf der Insel ein kleines Thier, 
das die seltsamste Körpergestaltung zeigte und 
sich durch die Heilkraft seines Blutes auszeich- 
nete. Von Gestalt war das Thier rund und zu- 
meist den Schildkröten ähnlich. Ueber den Rücken 
desselben liefen zwei lehmfarbige Linien in der 
Form des griechischen Buchstaben X. An den 
vier Endpunkten dieser sich kreuzenden Linien 
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befand sich je ein Auge und ein Mund. So sahen 
sie mit vier Augen und assen mit vier Munden. 
Gleichwohl aber gelangte die Speise nur in einen 
Magen, und desgleichen waren die Eingeweide 
und alle übrigen inneren Theile einfach. Rings 
um den Körper herum liefen zahlreiche Ftisse, 
so dass sich das Thier nach jeder Richtung hin 
bewegen konnte. Das Blut desselben vermochte 
alle Wunden zu heilen und insbesondere jedes 
abgehauene Glied, wie z. B. eine Hand, sofern 
es nicht die Bedingung des Lebens selbst in sich 
trug, wieder an den Körper anzuleimen. 

Auch Schlangen lebten auf der Insel, von ge- 
waltiger Grösse; aber ungfährlich für die Men- 
schen, lieferten sie vielmehr ein schmackhaftes 
und durch seine Süsse ausgezeichnetes Fleisch, 
(cp. 59. p. 213, 16—17.) 

Das Tödten und Verzehren der Schlangen hat in 
der griechischen Fabulistik eine grosse Rolle gespielt. 
So wissen wir aus Photius epist. 55, 111, dass Timokles 
ein besonderes, bunt ausgemalt phantastisches Buch über 
die wundersamen und glücklichen Zustände eines Volkes 
der 'OipLOTtaväv, der Schlangentödter, geschrieben hatte. 
Desgleichen werden Ophiophagi in einem Winkel des 
rothen Meeres erwähnt von Pomp. Mola III, 8 und 
Plinius VI, 29, 169. (Rohde p. 219.) 

Uebrigens erzählt Peschel (Völkerkunde p. 163), dass 
sowohl afrikanische wie australische Stämme thatsächlich 
Schlangen verzehren. 

In eine eigenthümliche Beziehung zu dem Genüsse 
von Schlangenfleisch sehen wir ein überlanges mensch- 
liches Leben gesetzt. Die Insulaner des Jambulus werden 
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150 Jahre alt (c. 57. p. 211, 49). Isigonus (Plin. h. n. 
VII, 2, 27) überliefert, dass die Bewohner des Berges 
Athos 140 Jahre alt werden, quia viperinis camibus 
alantur. Das hohe Alter der Bewohner des Athos wird 
ausserdem bezeugt durch Pomp. Mela II, 2, durch Plin. 
h. n. IV, 10, 37 und Lucian Macrob. 5. 

Die Bewohner der Insel unterschieden sich 
durchaus von denen griechischer Länder, wäh- 
rend sie unter einander selbst in ihrer Körper- 
bildung ganz ähnlich und über vier Ellen hoch 
waren, (cp. 56. p. 209, 85—89.) 

Theopomp (Aelian v. h. III, 18) lässt die Bewohner 
seiner Meropis doppelt so gross, SiTcXaclova^ xo (isyed'og^ 
werden als gewöhnliche Sterbliche. 

Nach Hekataeus (Aelian bist. an. XI, 1) sind die 
Priester des Apollo bei den Hyperboreern s^am^x^Ls to 
fi^Ttog. 

Ctesias fr. 22: Uyovxai oi U^Qsg Kai ot avco jfrdot 
(leyiötOL 0q)6dQa elvav rcc öci(iara^ (og bvqIökbö^cil avÖQeg 
tQLgTtaidsTta nr^xäv to ii'^xog, 

Plin. h. n. VII, 2, 28 : Onesicritus, quibus locis Indiae 
umbrae non sint, corpora hominum cubitorum quinum et 
binarum palmarum existere. 

Plin. h. n. VII, 2, 22: Multos (Indes) quina cubita 
constat longitudine excedere. 

Pomp. Mela III, 7 : alii (Indi) ita proceri et corpore 
ingentes, ut elephantis etiam, et ibi maximis, sicut nos 
equis, facile atque habiliter utantur. 

Diod. XVII, 91: ßopeithes, der König eines indischen 
Volkes, war TBXTccQag ni}XHg vnsQaycov. 

Eine tibermenschliche Grösse wird den in Weltver- 
gessenheit Glückseligen beigelegt, wie sie den Menschen 
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der Vorzeit zugeschrieben wurde. Letztere Vorstellung 
mag in den Funden übermässig grosser Knochen zwar 
nicht ihren Grund, doch ihre Stütze gefunden haben. 

Phlegon mirab. 15: oi; xQV ^^ dmötelv ta slgri^Bvc)^ 
IxBi Tucl rijg Alyvnrov NiXQlai döl roarog, Iv alg öslKvvtaL 
ö(6fiara ovx iXdrtG) tovtcov^ ov 7CSKQV(i(ievcc y^ dkk'' ifi<pavij 
dq)BiiiBvay ovtB övyxBxvraL ovxb öviinBq)6QrjtaL^ dkV bv tcc^bl 
TiBltaiy (ag yvoglöac JtQogBkd^ovta tovxo ^Cbv iirjQäv oörcc^ 
tovxo Sb Kvri^äv Ttal t(dv akkcov fiBkäv. ölo ov xj9V ^^^^ 
tovtoig aniiSxBlv BVVoovfiBvovg, oti xar' dQ%dg fikv 1} qwöig 
ccKna^ovöa anavxa lyyvg ^Bäv kxovQOXQ6q>Bi, fiaQaLVOiiBvov 
dl Toi; xQ^ov öviifiBiiccQavxaL xal xd (uyi^i] xäv qwöBGW. 

Phlegon mirab. 16: xal xd bv ^Podio di naQBtkfjq)a(iBv 
doxa XfjkiTcavxa x6 ^iyB^og^ dg naQaßcckkoiiBvovg xovg vvv 
dv%QGinovg nokv xaxaÖBBöxigovg bIvul 

Phlegon mirab. 17: 6 äß avxog qyijöcv nkrjölov^ji&fiväv 
v^öov ni/a Blvm, xavxriv Sh rovg 'A^rjvalovg ßovkB0^aL 
xBLxl6ai , öTcdnxovxag ovv rovg d'BfiBkiovg xäv xBi%<mf bvqbIv 

ÖOQOV BTtaxäv mjxäv, kv y bIvUL ÖTCBkBXOV löov xj 0OQ^, 

l(p^ ijs lmyByQdq)^av xddB' 

rs^aftft' 6 MaxQoötQLg bv v^6a iiucga 

hfl ßtcoi^ag nBvxdxug xd %lkia. 
Entsprechend war ja auch der Götterwelt des Zeus 
das Geschlecht der Titanen und Giganten vorausgegangen. 
Diod. II, 56. p. 209, 89—102: Die Knochen im 
Körper der Insulaner waren bis auf einen ge- 
wissen Grad biegsam, so jedoch, dass sie alsbald 
in ihre natürliche Haltung zurückschnellten, ganz 
ähnlich den vBVQdÖB^i %6noi£. Gegenüber diesen 
xonoig aller Hssr. und Ausgaben findet sich im codex 
Venetus : xovoig. Da xoxoig unsäglich wenig besagt, xovoig 
aber auf das treffendste dem Sinne entspricht und sich 
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mit vsvQ6dsöi sehr passend verbindet, so wird diese Lesart 
als die richtige einzusetzen sein. Der nahe liegende und 
sich unwillkürlich aufdrängende Schluss, tovois sei aus 
svvovwtBQovs der folgenden Zeile eingedrungen und ver- 
derbt, ist also unzulässig. Vielmehr ist svtovcneQovg eine 
nachdrückliche Wiederholung, eine gewichtige Wieder- 
aufnahme des Ausdruckes tovotg. Es werden demnach 
die Gebeine verglichen mit sehnigen, nervigen, straff ge- 
spannten Muskeln. 

Nicht von menschlichen Knochen, aber von den 
Zweigen indischer Bäume behauptet Megasthenes fr. 9 
(Strabo XV, p. 693), dass sie svKcciimlg seien. 

Der Körper selbst ist ausserordentlich (xa^' 
vxsQßokr^v) zart gebaut, gleichwohl aber von grös- 
serer Kraft als derjenige der Hellenen. Haben 
sie mit ihrer Hand einmal etwas ergriffen, so i^t 
es unmöglich, es ihnen zu entwindem. Sie tragen 
Haupthaare, Augenbrauen, Augenwimpern ,\m4 
einen Bart; dagegen sind alle übrigen Theile des 
Körpers so k»hl, rein u^d flatt, d.asB auch nicht 
das leiseste Fleckchen. ^JLchtbar i^t- Si^;Eeichjien 
sich sowohl durch grosse Schönheit aJ« durch e^p 
harmonisches Verbältni^s 4er Umrisse des Kör- 
pers aus* 

UngJ^eich ^Itsamor klingt Folgendes: ml %u piv t^g 
«xo^S {^ivog: cd. Venet. Pares. Vat.) tQi^(iaxa nokv riäv 
^oq' ^(uv Mx^w svifvX€ikQi0tBfa xal w^äxsQ iTCiykomzldag 
bmBg>wcf^v^i ixvtolg. (cp. &6. p. 209, 102^^104.) 

Die £utschei(iung für die eiw oder andere der fi:iig- 
lichen Lesarten wird iB erater Uxiie von dem Sinne d^ 
Worte abhängig sein. Wd3 beissen dieaelbein? Wörtlich 
übersetzt Folgendes: Die Nasen- bezw. OhjlöpJ^er 
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sind viel weiter als bei uns, und es ist ihnen eine 
Art von Kehldeckel herausgewachsen. 

Soweit ich sehe, haben die Worte bisher noch keine 
Erklärung gefunden. 

Welche Vorstellung mochte Jambulus gehabt haben? 
Auf der Hand liegt, dass er diese Angabe nicht aus sich 
erfunden hat; ebenso gewiss ist es, dass wir keinen grie- 
chischen Zug in derselben vor uns haben. 

Wir müssen also unsere Blicke nach Indien lenken 
und sehen, was Ober dortige Nasen oder Ohren fabuliert 
wurde. 

Zu diesem Zwecke stelle ich Folgendes zusammen: 

Megasth. fr. 33. Plin. h. n. VII, 2, 25: Megasthenes 
gentem inter Nomadas Indes narium loco foramina tantum 
habentem anguium modo loripedem vocari Scyritas. (loripes : 
Ifiatonovs: qui pedes flaccidos, lentos, languidos et in 
ambulando tamquam lorum se torquentes habet, non 
firmos.) 

Megasth. fr. 30. Strabo XV, p. 711: inegsKiclmov 

TQvSöJCi^dliovg , CDV tivas änvxtrjQag^ avanvoag Sxovtag 
fwvov 8vo vxIq zov 6t6fLatog .... diivxrriQag tlvai jraft- 
qxiyovg^ ciii4)q)dyovg , oXi/yoxQOvlovgj icqo yrjQiog dvjfö- 
Tcovtag .... 'Evanoocotvag ycoäi^Q^ tä ata i%ovrag dig 
i}nuc%svdBLV — Movofiattovg de aXXovg ma \üv l%ovtag 
xvvog. 

Gtes. Ind. fr. 31: ra ds ma ipTjöi trjhTutvta ixuv 
ä&tB Tovg ßgaxlovag avtäv vtC avxäv TcaXvycteö^aL (ibxqc 
täv dynAviov %ai otci^bv tov vätov anavta 6vy7cakvnTBiv . 
ro dl ovg to Stbqov tov Mqov %i/yyavBt, 

Gtes. Ind. fr. 20: Iv toigÖB totg oqböl . . . dv^Qcinovg 
ßuytBVBiv xwog i%(yinag %B(paXriv. 
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Megasth. fr. 30. Gell. IX, 4: esse in montibus terrae 
Indiae bomines caninis capitibus. 

Megasth. fr. 81. Plin. h. n. VII, 2, 14: genus homi- 
num capitibus caninis. 

Megasth. fr. 32; Solin. 52, 36: Megasthenes per 
diverses Indiae montes esse scribit nationes capitibus 
caninis. 

Daraus gewinnen wir folgende Ergebnisse: 

1) An der Stelle der Nase sind nur zwei Nasenlöcher 
über dem Munde vorhanden. 

2) Bezüglich der Ohren sind zwei Versionen von 
einander zu scheiden: 

a) Die Ohren sind so lang, dass sie die Arme 
bis zu den Ellbogen und den ganzen Rücken 
bedecken. 
h) Die Ohren sind nicht die von Menschen, son- 
dern Hunden. 
Ehe wir nun zu der Frage übergehen, ob eine dieser 
Vorstellungen und welche für unsere Stelle in Betracht 
kommt, wird es nothwendig sein, den Begriff der ^ÄtyAcorr/g 
näher zu bestimmen, imy kantig ist der Kehldeckel, welcher 
den Kehlkopf verschliesst und das Eindringen von Speisen 
in die Luftröhre hindert. Wenn nun so eine Art (xa- 
d'ansg) von Bni/ykcortlg für Nase oder Ohren in Anspruch 
genommen wird, so kann offenbar darunter nur etwas 
verstanden sein, was die Oeffnung schliesst und verdeckt. 
Daraus erhellt zunächst, dass die Lesart ixscsfpvxhai 
nicht passen will. Zu dem Begriffe Imykantlg ist die 
paläographisch sehr leichte Aenderung imnsq)vxBvaL noth* 
wendig. 

Ist aber diese Conjectur richtig, so fällt die Lesart 
Qivog dahin. Denn von einem Nasendeckel kann nicht 



- 38 - 

wohl die Rede sein, so wenig als die Vorstellung von 
xQ^fiata nokv sv(^x^Q^^'^^Q^ ^^^ ^i^ Nase im Gesichte 
ansprechen kann. 

Wählen wir demnach die hssrliche Lesart citcw, so 
haben wir unter der xad'anBQ miylotiig einfach den 
Ohriappen zu verstehen und erhalten die cot« xwdg, wie 
sie Megasthenes den Monophthalmoi zuschreibt. 

Dass der Ausdruck irnykcDtrlg von Diodor-Jambulus 
schlecht gewählt ist, steht ausser Zweifel; aber es bot 
sich seinem Geiste gerade keine andere, treffendere Be- 
zeichnung dar, und so behalf er sich mit einem xa^ansQ 
«so ungefähr etwas wie, so etwas Aehnliches wie)». 

Von wesentlicher Beweiskraft erscheint endlich Fol- 
gendes. ^ 

PoUux (II, 106) vergleicht die Gestalt der enLykcjtrlg 
mit einem Epheublatte. Dazu reimt sich nun auffallend, 
dass Lucian, welcher (ver. bist. I, 16) die Bewohner des 
Sirius avdQBs TtwoTtgogamoi nennt, von den Mondbewoh- 
nem (I, 25) aussagt: ta ma de nkatccvov q)vXXa kötlv 
avtolg. Wenn, wie dies aus der Parodie des Lucian klar 
und deutlich hervorgeht, die griechische Fabulistik Pla- 
tanenblätter zu menschlichen Hundeohren schuf, so sind 
auch für die Phantasie-Gestalten des Jambulus Klappohren 
in der ungefähren Gestalt eines Epheublattes nicht un- 
angemessen. 

Nicht minder wunderbar als bewunderungswürdig ist 
die Zunge unserer Inselbewohner, (cp. 56. p. 210,4—18.) 

DieselbebesasseineEigenthümlichkeit, welche 
theils von Natur angeboren war, theils durch 
sinnreiche Kunstübung weiter entwickelt wurde. 
Die Zunge war nämlich zum grösseren Theile 
von Natur zwiegespalten; den hinteren Theil 
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aber spalteten sie selbst obendrein, so dass die- 
selbe also bis zu der Wurzel gespalten war. Und 
darum besassen sie die grösste Mannigfaltigkeit 
der Stimmen; sie vermochten nicht nur jede 
menschliche Sprache und überhaupt articulierte 
Sprechweise wiederzugeben, sondern auch die 
Stimmen der Vögel in all' ihrer Verschiedenheit, 
kurz jeglichen Laut und Ton in seiner Eigenheit 
nachzuahmen. Sie konnten sich zu gleicher Zeit 
mit zwei Personen unterhalten, zu gleicher Zeit 
dem einen antworten und den anderen fragen, 
indem sie mit dem einen Zungenflügel sich mit 
diesem, mit dem anderen mit jenem unterhielten. 

Auch diese Angabe soll offenbar die Insulaner als 
vollkommenste und (nicht zum wenigsten vom Stand- 
punkte eines, um in den Worten des Lucian Tim. 13 zu 
reden, vn' axQLßeöL xai xcciixovrJQOLg jtaLdayoyolg der 
Grammatik Regeln mühsam erlernenden Gymnasiasten) 
glückseligste Wesen hinstellen. 

Dass Jambulus aus sich auf eine solche eigenthüm- 
liche und fern liegende Vorstellung verfallen sei, ist nicht 
anzunehmen. Rohde (p. 229. Anm. 2) vergleicht damit 
eine Notiz in dem mittelalterlichen über de monstris 
c. 43, p. 140 Berger: Est gens aliqua commixtae naturae 
in rubri maris insula, quam linguas oranium nationum 
loqui posse testantur. Dem linguas omnium nationum 
stellt sich na0av av^QG)jtlvi]v didlsTtrov bei Diodor II, 56. 
p. 210, 10 allerdings zur Seite. 

Die Doppelzunge, sowie die schon oben erwähnten 
runden, schildkrötenähnlichen Thiere erwähnt Tzetzes 
ChU. VII, 725 ff. Kiessling: 
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'laiißovkog ÖS ndkiv 
Bv VTJöOig Al^iomav fisv wöfpatQa t,äa kiysiy 
dv&Q(oxovg täv diykdööGJv tt (iia §07ty xal iiovjj, 
XQogtp^syyo^evovg akkoig te %ai akkoig täv av^Qauov. 
xavttt %a\ 'la^ßovkog xai Btega (ivQia. 

Zu welchen Ungereimtheiten Lassen Icommt, indem 
er die Angaben des Jambulus historisch verwerthen will, 
ergiebt sich deutlich aus folgendem Schlüsse, den er (Ind. 
Alterthumsk. III, 260) zieht: «Da Jambulus* irgend einen 
Grund gehabt haben muss, um den Bewohnern der Insel 
eine unglaubliche Sprachfertigkeit und die Gabe anzu- 
dichten, alle Töne und Laute nachzuahmen, so vermuthe 
ich, dass bei einem Theile derselben zwei Sprachen 
herrschten.» Und zwar will Lassen in diesen zwei Spra- 
chen die der Eingeborenen und die von Einwanderern 
erkennen. Einer Widerlegung wird diese Auffassung nicht 
bedürfen. 

Von dem hohen Alter, welches die Insulaner erreichen, 
ist schon oben vorübergehend die Rede gewesen. Sie 
wurden bis 150 Jahre alt und dies zumeist ohne 
Krankheit. Diejenigen, welche lahm waren oder 
sonst ein körperliches Leiden hatten, wurden ge- 
zwungen, sich selbst zu tödten. (cp. 57. p. 211, 
48-53.) 

Auch war es Gesetz bei ihnen, nur bis zu 
bestimmten Jahren zu leben, axQf' Btäv cjQLöfisvcav, 
d. h. nach dem Obigen natürlich bis 150 Jahren, nicht, 
wie Lassen (Ind. Alterthumsk. III, 259 Anm.) aus der 
Luft greift, zu 100 Jahren. Lassen's Missverständniss 
ist um so begreiflicher, als es cp. 58. p. 212, 96 aus- 
drücklich heisst: otav ä' 6 TtQmog reksöag td sxarov Kai 
nevTfjjiovra htj xatä tbv vo^ov djcakka^rg Bavtov tov g^v. 
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Hatten sie ihre Zeit erfüllt, so gaben sie sich selbst 
auf eine wundersame Weise den Tod. Es wuchs bei 
ihnen eine Pflanze von stark betäubendem Dufte; 
auf diese lagerten sie sich, versanken in Schlaf 
und gingen aus diesem, ohne es zu merken, 
schmerzlos in den Tod hinüber, (cp. 57. p. 211, 
55—60.) 

Die Verstorbenen wurden zur Zeit der Ebbe 
in den Meeressand verscharrt, so dass die zurück- 
kehrende Flut mit ihrem Sandschwall die Grabes- 
stätte höher und höher überschüttete, (cp. 59. 
p. 213, 38—40.) 

Natur- Völkern wird ein hohes Alter beigelegt. In- 
dische Sagen gaben den Uttara-Kurus 1000, ja 10,000 
Lebensjahre. (Lassen, Zeitschr. f. d. K. d. Morgenl. II, 
p. 67.) 

Megasth. fr. 30. Strabo XV, p. 711, lässt die Hyper- 
boreer 1000 Jahre alt werden: xiKutug. Ebenderselbe 
fr. 25. Strabo XV, p. 702 giebt den Serern ein Alter von 
über 200 Jahren, welches ihnen Lucian Macrob. 5 auf 
300 Jahre steigert. 

Nach Herodot EI, 23 bringen es die Aethiopen auf 
120 Jahre und darüber. Ungefähr dieselbe Höhe des 
Alters, 140 Jahre, erkennt ihnen, den Serern und anderen 
solchen glückseligen Völkern Isigonus (Plin. h. n. VE, 
2, 20) zu. 

Wie oben aus Phlegon (mirab. 17) citiert worden 
ist, zählte ein 100 Ellen langer Mann auf einer Insel 
nahe bei Athen am Todestage laut Grabesinschrift 5000 
Jahre. 

Die Meropes des Theopomp (Aelian v. h. III, 18) 
erreichen ein doppelt so hohes Alter als sonstige Sterb- 
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liehe: XQ^^^ tv'^ avtovg ovx oöov i^[iBlg, dXXcc dmkovv. 
Dabei sind sie stets gesund und kennen keine Krankheit: 
diatskovöLV vyisls nal Svoöol. 

Den Indern werden von Onesicritus fr. 20 (Strabo 
XV, p. 701) 130 Jahre zugewiesen. Ebenso Plin. h. n. 
VII, 2, 28: Onesicritus (fr. 25) quibus in locis Indiae 
umbrae non sint corpora hominum . . . vivere annos cen- 
tum triginta nee seneseere, sed ut medio aevo mori. Grates 
Pergamenus Indes, qui eentenos annos exeedant, Gymnetas 
appellat, non pauei Maerobios. Ctesias gentem ex his, 
quae appelletur Pandore in eonvallibus sitam annos du- 
eenos vivere, in juventa candido eapillo, qui in senectute 
nigreseat. Clitarch fr. 14. 

Pseudo-Callisth. III, 12 legt dem Brahmanen die Worte 
in den Mund : ovde dlyrjdciv rnn&v Sanava %6 öiD(ia^ dlk* 
EöxLv fiiiäv Yi xQo(pYi vyiüag (paQiiaxov. Die naturge- 
mässe Lebensweise bildet ihm also den Grund der steten 
Gesundheit. 

Naeh anderem Urtheile ist es das herrliehe Klima, 
welches keine oder doch nur wenige Krankheiten auf- 
treten lässt. 

Neareh fr. 14. Arrian Ind. 15, 8: ov nollä ös sv 
'IvdolöL xd^Ba ylverai, ort, al OQaL övfifisvQol bIölv avx6%i, 
'Ivdäv ot5d€is XBipakaXyBl ovöb 6q}^alfiLa ovöb odovvakyBl 
ovÖB skuovraL to örofia ovöb örjxBdova ovdB(ilav X^xBi. 

Damit deckt sich Plin. h. n. VII, 2, 22 : non exspuere, 
non capitis aut dentium aut oculorum uUo dolore adfici, 
raro aliarum corporis partium, tam moderato solis vapore 
durari. 

Die expositio totius mundi et gentium, eine latei- 
nische Uebersetzung einer ursprünglich griechischen, um 
das Jahr 350 verfassten Schrift aus dem Orient, erzählt 
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eine der oben angegebenen ähnliche Todesart. (Müller, 
geogr. graec. min. II, p. 514.) Danach wohnt in einem 
Lande des fernsten Ostens ein Volk von glückseligen 
Menschen, welche ohne Krankheit ein hohes Alter er- 
reichen. Naht der Tod, so legen sie sich auf einen 
Sarkophag aus wohlriechenden Substanzen nieder, grüssen 
ihre Freunde und sterben. (Rohde p. 240 Anm.) 

Doch wir brauchen gar nicht in eine so späte Zeit 
hinaufzugehen. 

Antigen, mirab. 121, p. 30 Keller: "Innvg äs 6 
'Prjylvog . . . qnjöl t^g I^LKsXlag bv Ilahxlovg olTtoöofLrj- 
Privat tonov, slg ov oötcg Sv slgik^y, el ^ev xataKh^eii]^ 

CCTtodv^ÖXSlV^ bI ob TtBQLJtaTOil]^ OVÖBV TCCiÖXBlV. 

Aehnlich Antigen. 152, p. 37, K.: t^v 8b Iv xolg 
HaQ^dtaig kifivrjv ^HQccxkBLÖfjv yQcccpBLV, oti ovSbv räv 
OQVBCDv vjtBQaiQBLV^ to öb JtQogBMov vTCo tijg oöii'^g TBkBVtäv. 
Antigen. 159. p. 38 K. 

Timaeus fr. 28. Tzetzes ad Lykophr. 796: Iv t^ 
vrjöcp ZJagdol ßoravi] yivBxai ofioia öBklvtp, tjg ot yBvo- 
(iBVOL öJtaögiiS 7tarBx6(iBVOL dxovöicjg yBkäöc. Tcal ovrcjg 
tBkBvtäövv. Timaeus fr. 28. 

Indessen auch hier lässt uns Megasthenes nicht im 
Stiche. Nach Plin. h. n. VII, 2, 25 äusserte sich dieser 
(fr. 33) über den indischen Volksstamm der Scyrithen: 

nulluni iis cibum nuUumque potum tantum radicum 

florumque varios odores et silvestrium malorum, quae 
secum portant longiore itinere, ne desit olfactus: gra- 
viore paulo odore haud diflBculter exanimari. Plutarch 
de fac. in luna c. 24, p. 988 B. 

Auf eben dieselbe Pflanze muss sich die z. Th. wört- 
lich übereinstimmende Stelle Plin. h. n. XXV, 13, 150 
beziehen : gravetudinem adferunt etiam olfactu quamquam 



— 44 — 

mala in aliquis terris manduntur. nimio tarnen odore 
obmutescimt ignari, potu quidem largiore etiam moriuntur. 
Da nun die letzteren Worte von der Mandragora gelten, 
so ist es also diese Pflanze, welche Megasthenes und nach 
ihm Jarabulus im Auge haben. Dazu stimmt ^ig«» da 
gerade die Wurzel der Mandragora, des Allraun, es ist, 
welche genossen eine Schlaf erregende Wirkung äussert. 
Diodor bezeichnet die Pflanze als eine diq>v^ ßotavi^v. 
Rohde versteht dies von den beiden Arten der Mandra- 
gora, welche Plin. h. n. XXV, 13, 147 anführt: duo eins 
genera, candidus qui et mas, niger qui femina existumatur. 
(Gtesias Ind. 6: slvai de räv nakifKov xal ccQQsvag nal 
^riksiag.) Oder sollte der Ausdruck nicht vielmehr mit 
der doppelspaltigen Gestalt der Wurzel, um die es sich 
in erster Linie handelt, in Zusammenhang zu bringen 
sein? so dass ditpvtjg «zweifach» d. h. «gleichsam aus 
zwei, aus zweispaltiger Wurzel wachsend» heissen würde? 
In ähnlichem Sinne finden wir ditpvta Aristot. part. anim. 
III, 5 gebraucht. 

Dass die Mandragora eine Rolle gespielt hat, beweist 
Lucian, der (ver. bist. II, 33) auf der Insel der «Träume» 
einen ganzen Wald baumhoher Mohn- und Mandragora- 
pflanzen wachsen lässt. 

Auch die Wirkung der Mandragora war wohlbe- 
kannt: 

Lucian Tim. 2. xa^aytSQ vno fiavdgayoga xa^Bvdeiv 
(d. h. im Todtenschlafe liegen). 

Lucian Dem. enc. 36. olov ix. ^avögayogov xadev- 
dorrag. 

Xen. Symp. II, 24. 6 olvog rag kvnag ägitsQ 6 
^avÖQayoQag rovg dv^QGtTCovg noLfii^SL, 
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Plato rep. VI, 488 c. (lavdgayoQa ^ (i^^y övfcjro- 
SiöavTsg. 

Theophr. de causis pl. VI, 4, 5 : %avazriq>6Qoi Ka^anBQ 
6 ^avdgayoQas. Theophr. h. pl. IX, 9, 1. 

Welche abergläubische Verehrung der Mandragora 
erwiesen wird, lehrt uns Theophr. h. pl. IX, 8, 8: neQt- 
'yQa(pBLV de xal zov (lavögayogav aig rglg 5tg)£t, tsiiveiv 
de TCQog eönegav ßkenovra, tov de ara^oi/ xvxktp JtegioQ- 
Xelö&ai xal keyeiv (og nkelOta ytegl d(pQodL0ic3v, 

Bei alten und neueren Völkern weitverbreitet ist die 
Sitte, dass die Greise, Siechen und Gebrechlichen sich 
selbst den Tod geben oder getödtet werden. 

Bei den Indern, so erzählt Onesicritus fr. 10 (Strabo 
XV, p. 716), gilt körperliches Leiden als grösste Schande. 
Derjenige, der krank wird, errichtet daher einen Scheiter- 
haufen und setzt sich auf denselben nieder, nachdem er 
sich zum letzten Male gesalbt hat. Darauf befiehlt er 
Feuer anzulegen und verbrennt ruhig. 

Pomp. Melalll, 7: ubi senectus aut morbus incessit, 
procul a ceteris abeunt mortemque in solitudine nihil 
anxii exspectant. prudentiores et quibus ars studiumque 
sapientiae contingit, non exspectant eam, sed ingerendo 
semet ignibus laeti et cum gloria arcessunt. 

Megasth. fr. 42. Strabo XV, p. 718: Meyaö^evrjg 
Ä'li/ (lev Tolg (pikoöofpoig (Ivöäv) ovk elvai öoyfia (prjölv 
eavTOvg e^ayeiv. tovg de noLOvmag rovto veavixovg KQive- 
ö^ttL, tovg fiev öTikriQovg t\j q/uCet (peQO(ievovg knl nkfiyfjv 
ij xQTjfivov, rovg ö^ccjtovovg enl jSvO'oV, xovg Sie jtoXvjtovovg 
anayxo^Levovg, rovg Se ytvgtodetg etg nvg (o&ovuevovg. 

Dagegen werden die Worte quidara proximi parentes, 
priusquam annis aut aegritudine in maciem eant, velut 
hostias caedunt caesorumque visceribus epulari fas et 
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maxime pium est auf einer irrthümlichcn Verwechselung 
des Pomp. Mela beruhen und nicht auf die Inder bezogen 
werden dürfen. Vielmehr sind es die Massageten, für 
welche diese Sitte durch Herodot I, 216 bezeugt wird. 
Ist bei diesen einer alt und todeswürdig geworden, so 
kommen alle seine Angehörigen zusammen, um ihn und 
mit ihm etliches Kleinvieh opfernd zu schlachten. Dann 
kochen sie das Fleisch und halten einen Schmaus. Das 
gilt ihnen als höchstes Glück. Wer aber An einer Krank- 
heit stirbt, den essen sie nicht auf, sondern begraben 
ihn und halten es für ein grosses Unglück, dass er nicht 
hat geopfert werden können. Nach Strabo XI, p. 513 
werden die an einer Krankheit verstorbenen Massageten 
einfach zur Seite geworfen und als gottlose Menschen 
verachtet, die nicht mehr als von Hunden und wilden 
Thieren gefressen zu werden verdienen, ^dvatog ds vofil- 
iixai %ttQ* avtoig &Qi&tog^ orav yi^QdOavTeg TtaraKonäöL 
ft£ra ngoßarslcsv xQBiScif xal dvafil^ ßgcj^äöiv. 

Bei den Derbiken (Aelian v. h. IV, 1. Strabo XI, 
p. 520) schlachten und verzehren die nächsten Verwandten 
die über 70 Jahre alten Greise. Die alten Weiber aber 
erwürgt und begräbt man. Alle die, welche vor ihrem 
70. Geburtstage sterben, werden nicht gegessen, sondern 
begraben. 

Von den Baktrern berichtet Onesicritus fr. 6 (Strabo 
XI, p. 517), dass sie die Altersschwachen und Kranken 
lebendigen Leibes den Hunden, die ihnen geradezu svtcc- 
q>ut^tLL heissen, zum Frasse vorwerfen und dass inner- 
halb der Mauern der Stadt Baktra Alles voll Menschen- 
knochen liege. Die Anwohner aber des kaspischen 
Meeres sperren die über 70 Jahre Alten ein und lassen 
sie verhungern. 
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Ueber die Tibarener cf. Porphyr, de abst. IV, 21; 
über die Skythen Sext Emp. vnotvjt, III, 210. 

In Griechenland selbst finden wir auf der Insel Keos 
den Brauch «unnützes» Alter durch Gift zu kürzen. 
Aelian v. h. III, 37: vofiog 16x1 KbIcdv ol navv nag 
avtolg ysyr^Qa^ioTsg^ ägnsQ sm ^svla noQaxaXovvtss savtovg 
i] InL xiva soQtaötLx^v %v6iMV 6wBk^6vxtg xal 0tsq)av(oöcc- 
[Lsvoi nlvovöi Ktovuov, otv iatrcolg övvsidckSiVy ort ngog 
Ttt Sgya xa xy xaxQidi XvötxBkovvxa SxQtjöxol bIölv, vno- 
XfjQovOrjg ijdrj xi avzolg 'Kai x'^g yv&iiijg diä xov xqovov. 

Für Sardinien wird die grausame Sitte vielfach be- 
zeugt, so von Timaeus fr. 28, 29 etc. Daselbst führen 
die Kinder die Eltern, wenn diese alt geworden sind und 
lange genug gelebt zu haben scheinen, an den Ort, wo 
sie dieselben begraben wollen, graben Gruben und setzen 
die zum Tode Bereiten an den äussersten Rand. Dann 
schlagen sie auf den Vater mit einem Holzscheit und 
stossen ihn in die Grube hinab. Die Greise aber erwarten 
den Tod freudig wie ein Glück und sterben unter Lachen 
und Heiterkeit. Nach anderer, etwas abweichender An- 
gabe stürzen die Kinder lachend und mit Holzscheiten 
losschlagend die über 70 Jahre Alten über steile Berg- 
wände und Felsen in die Tiefe. 

Diesen Brauch eines gewaltsamen, vorzeitigen Todes 
haben die griechischen Fabulisten aufgegriffen. Wie bei 
den Insulanern des Jambulus finden wir ihn bei den 
Hyperboreern. 

Pomp. Mela III, 5 : ubi eos vitae satietas magis quam 
taedium cepit, hilares, redimiti sertis, semet ipsi in pelagus 
ex certa rupe praecipites dant. 

Plin. h. n. IV, 12, 90: mors non nisi satietate 
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vitae, epulatis delibutoque senio luxu, e quadam rupe in 
mare salientium. hoc genus sepulturae beatissimum. 

Weil es von allgemeinem Interesse sein dürfte, so wird 
ein kurzer Nachweis derselben harten Sitte auch in der 
germanischen Welt nicht unangebracht sein. Doch geben 
wir hier den Germanisten das Wort. 

Weinhold (Altnordisches Leben p. 472) belehrt uns: 
«Viele, denen der ruhige Tod auf dem Strohe bevorstand, 
entzogen sich ihm durch freiwillige Tödtung. Denn der 
Selbstmord kam im germanischen Heidenthume häufig 
vor. Männer und Weiber tödteten sich aus Schmerz 
über das Sterben geliebter Angehöriger, wegen erlittener 
Vermögensverluste oder um einer verhassten Zukunft zu 
entgehen. In einer einsamen Gegend Gotenlands erhob 
sich ein hoher, steiler Fels, die Stammklippe; von dort 
stürzten sich aus der ganzen Umgegend Alle, welche das 
Alter belästigte oder denen sonst das Leben verbittert 
oder bedrängt ward; ohne alle Krankheit fuhren sie hin 
zu Odin. Jedenfalls haben viele solcher Klippen be- 
standen und wurden von den Greisen betreten, um von 
da in das Land neuer Jugend zu fahren; an eine Ver- 
nichtung des persönlichen Seins glaubte unser Heiden- 
thum nicht. 

«Neben diesem eigenen Abwerfen des schwer ge- 
wordenen Alters finden wir aber auch noch Reste der 
Sitte, dass kraft- und freundlose Greise von ihren Ange- 
hörigen dem Tode übergeben wurden. Man machte eine 
Grube, setzte sie hinein und liess sie umkommen. Es 
war dies ein Brauch, der nicht den Skandinaviern eigen- 
thümlich war, sondern sich auch bei den Wenden, den 
Zigeunern und im nördlichen Deutschland als bestanden 
nachweisen lässt.» 
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Jakob Grimm (Deutsche Rechtsalterthümer p. 486 flf.); 
ftGautrekssaga cp. 1, 2 ed. ups. 1664. p. 8. 12 berichtet, 
wie sich die Bewohner einer an der Grenze Westgoth- 
lands abgelegenen Gegend, wenn sie lebensmüde wurden, 
von einem hohen Felsen, genannt aetternis stapi (Stamms- 
Fels) herabzustürzen pflegten.» 

«Die Olafs Tryggvasonar saga cp. 226 enthält aus- 
drücklich, dass zur Zeit strenger Kälte und Hungersnot 
auf Island in offener Volksversammlung beschlossen wurde, 
alle greise, lahme und sieche Menschen aufzugeben und 
verhungern zu lassen.» 

«Auch die Heruler tödteten ihre Greise und Kranke: 
ovTB yag yrjQuOytovöiv otJra voöovöiv avrolg ßtoteveiv f|^V 
aAA' BTtBidav tig avzcov fi ytjQcc '^ voöco akay^ enavayxBS 
OL ByivBTO, rovg ^'vyyBVBig aitBiö^ai, ort. xa%i,6xa li, «vd^cJ- 
Ttcyv avtov d(pavit,BLv ' oi Ob ^vka Tiokkä Bg fiiya n v^og 
^wvYjöavtBgy xa^iöavTBg tb tov av^gcanov bv rj; rav ^vXov 
vTtBQßokfi^ xm> riva ^EQOvkcoVy akkotgiov iibvtol, ^vv ^L(pi,diiü 
nag^ avtov inB[inov. i,vyyBvti yäg avra xbv (povBcc Bivai 
ov ^Bfiig, BnBLÖav dl avtolg 6 xov l^vyyBvovg tpovBvg 
BTiavyBL^ ^v^navra ^xaiov avrixa rcc |vA«, bx x&v B6%dt(av 
ag^aiiBvoi . TtavöccfiBvrjg ob avtolg rijg q)koy6g, ^vkki^avtBg 
rä oötä t6 TtagavriTca rfj y(j ^Kgvnxov. Procopius de hello 
goth. 11, 14.» 

«Spätere Spuren der Sitte, Alte und Kranke umzu- 
bringen, finden sich in Norddeutschland. Das bremer 
Wb. I, 267; 11,887 führt die Redensart an: duuk unner! 
di weit is di gram!, welche man an bejahrte Leute 
richtete; sie zielt auf ein Lebendigbegraben oder Ersäufen 
hin. Am Harz und in Westphalen geht sie gleichfalls im 
Schwang.» 

«lieber den wendischen Gebrauch in Wagrien hat 

4 
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Zeiller epist. 529 folgende nähere Stelle: es ist ein ehr- 
licher Brauch im Wagerlande gleich wie in anderen Wend- 
landen gewesen, dass die Kinder ihre altbetagten Eltern, 
Blutfreunde und andere Verwandten, auch die so nicht 
mehr zum Kriege oder zur Arbeit dienstlich, ertödteten, 
darnach gekocht und gegessen oder lebendig begraben, 
derhalben sie ihre Freunde nicht haben alt werden lassen, 
auch die Alten selbst lieber sterben wollen, als dass sie 
in schwerem betrübtem Alter länger leben sollen. Dieser 
Brauch ist lange bei etlichen Wenden geblieben, insonder- 
heit im Limburger-Lande. » 

«Von den alten Preussen meldet Praetorius: Alte, 
schwache Eltern erschlug der Sohn; blinde, schielende, 
verwachsene Kinder tödtete der Vater durch Schwert, 
Wasser, Feuer; lahme, blinde Knechte hieng der Haus- 
herr an Bäume, die er mit Gewalt zur Erde bog und 
dann zurückschnellen Hess. Arme Kranke wurden unbe- 
fragt getödtet.» 

«Neue Reisebeschreiber erzählen ähnliche Dinge von 
verschiedenen wilden Völkern, z. B. Ducreux von den nord- 
amerikanischen : alte kraftlose Eltern werden von ihren 
Söhnen und auf selbsteigne Bitte getödtet, damit sie in 
eine bessere Welt gelangen mögen.» 

«Die deutsche Geschichte kennt kein Beispiel, dass 
seit der Einführung des Christenthums abgelebten Eltern 
ein freiwilliger oder gewaltsamer Tod widerfahren wäre.» 

Die Inselbewohner des Jambulus verehren als 
Götter den allumfassenden Himmel, die Sonne 
und überhaupt alle Gestirne (cp.59. p. 213, 11—12). 

An Festen und in Gebeten (hssr.: ev Bvxalg. 
Wesseling conjiciert ev svcjxiaig: bei Gelagen) werden 
Hymnen und Loblieder zu den Göttern gesprochen 
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und gesungen (keysö^ai xa\ adeö^ai)^ zumeist aber 
zu der Sonne, in deren besonderen Schutz sie die 
Inseln und sich selbst stellen (cp. 59. p. 213, 
35-37). 

In gleicher Weise feiern die Hyperboreer den Sonnen- 
gott Apollo in Hymnen. Diod. II, 47: vfivovg kiytiv tö 

Und auch Euhemerus lässt seine Panchaeer die 
Stimme zu Ehren der Gottheit erheben. (Diod. V, 46.) 

Aus dem Umstände, dass nächst dem Himmel die 
Sonne zumeist verehrt wurde, erkennt Lassen (Ind. Alter- 
thumsk. III, 26) eine Verwandtschaft mit dem eigenthüm- 
lichen auf Java herrschenden Göttersysteme, in welchem 
Batära Guru und nächst ihm der Sonnengott Sürja an 
der Spitze stehen. Da aber die Entstehung des Gottes 
Batära Guru sich nicht in die Zeit des Jambulus hinauf- 
rücken lässt (Ind. Alterthumsk. II, 1054), so nimmt Lassen 
statt desselben den Vishnu als den von Jambulus bezeich- 
neten Gott an, welcher durch eingewanderte Brahmanen 
den Insulanern zugeführt worden sei. 

Aus dieser kühnen Hypothese folgert er mit immer 
erstaunlicherer Kühnheit (p. 261) weiter: «Daher werden 
die an den brahmanischen Gott Vishnu und die übrigen 
Götter gerichteten Gebete und Hymnen in der heiligen 
Sprache verfasst gewesen sein, und das Auftreten dieser 
Sprache neben der der Eingeborenen wird den Jambulus 
zu der Nachricht von ihrer wunderbaren Sprachfähigkeit 
veranlasst haben.» 

Wie die kurzen Notizen des Diodor zu derartigen 
Schlüssen führen können, wird kein Unbefangener zu 
fassen vermögen. Was sagt denn eigentlich Jambulus? 
Nichts weiter als : sie verehren den Himmel, die Gestirne 
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und vor allen die Sonne. Eben dies ist doch aber die 
denkbar einfachste Form der Religion eines jeden Natur- 
volkes, in der gewisslich nichts spezifisch Javanisches 
enthalten ist. Eine solche Naturreligion von ursprüng- 
licher und ungetrübter Reinheit, Verehrung und Anbetung 
des in unendlichen Höhen dem ahnungsvollen, furchtsam- 
demüthigen Geiste unbegreiflichen Himmelsgewölbes mit 
dem Wärmeglut strahlenden Tagesgestirne und den fun- 
kelnden Leuchten der Nacht, eignet sich trefflich für das 
urwüchsige, weltabgeschlossene Volk in seines frommen 
Herzens lauterster Einfalt. 

Bezüglich der Verfassung unserer Insulaner hören 
wir Folgendes: 

cp. 57. p. 210, 27—28: Sie leben Tiarcc övyyavBias 
Kai (JvörjJfAara, in Genossenschaften und Abthei- 
lungen von höchstens je 400 Mitgliedern. 

cp. 58. p. 212, 93 — 97: In einer jeden Abthei- 
lung hat der Aelteste die Führerschaft, und ihm 
gehorchen Alle wie einem Könige. Wenn aber 
derselbe seine 150 Jahre erreicht hat und dem 
Gesetze gemäss aus dem Leben scheidet, so über- 
nimmt der Nächstälteste die Führerschaft. 

cp. 59. p. 213, 31—34: Abwechselnd dienen sie 
einander. Die Einen fingen Fische, Andere übten 
Handwerke oder Künste aus. Andere sorgten für 
sonstige nothwendige Bedürfnisse. Frei waren 
nur die schon allzu Alten (räv ijörj yeyrjQaKoraiv: 
also nicht, wie Lassen versteht, die «Grossen»). 

cp. 58. p. 211, 60—67: Eine Ehe gehen sie nicht 
ein. Die Frauen sind allen gemeinsam und folg- 
lich auch die Kinder, welche eben darum auch 
von Allen gleich viel geliebt werden. In frühester 
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Jugend werden die Kinder oftmals durch die 
Ammen vertauscht, damit nicht einmal die Mutter 
ihre eigenen Kinder kenne. Und, weil so kein 
Ehrgeiz unter ihnen aufkommt, leben sie ohne 
Aufruhr und in grösster Eintracht. 

c. 58. p. 212, 85—93: In einer jeden Abtheilung 
wird ein grosser, von Natur wunderbarer Vogel 
gehalten, durch welchen sie die neugeborenen 
Kinder einer peinlichen Prüfung unterziehen. 
Sie heben nämlich das Kind auf den Rücken des 
Vogels und lassen es von demselben durch die 
Luft tragen. Besteht das Kind diese Luftreise, 
so ziehen sie es auf; wird es dagegen ängstlich 
und schwindelig, so werfen sie es weg, da es ja 
doch nicht lange am Leben bleiben werde und 
die erforderlichen Seelengaben nicht besitze. 

Lassen (Ind. Alterthumsk. III, 264 ff.), von der 
Voraussetzung ausgehend, dass Jambulus historische Zu- 
stände vor Augen habe und schildere, versteht unter den 
övörrifiata Kasten, da er ja die Kasteneintheilung als 
eine Grundlage indischer Verfassung nicht entbehren 
kann. Nicht am wenigsten grossartig zeigt sich auch 
hier Lassen's Unerschrockenheit So p. 266: «Nichts wider- 
spricht so sehr dem indischen Gesetze als ein Wechsel 

9 

der Beschäftigung unter den Kasten, und ich trage daher 
kein Bedenken zu behaupten, dass bei Jambulus ein Miss- 
verständniss obgewaltet hat und nehme an, dass auf 
der besagten Insel die Kastenverfassung eingeführt wor- 
den war.» Oder p. 264: «Die Bestimmung, dass nur 
400 Mitglieder in einen Verein zugelassen wurden, muss 
auf die Sippschaften zu beziehen sein, weil bei der 
Voraussetzung einer sehr geringen Bevölkerung der Insel 
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die grösseren Gemeinschaften aus mehr als 400 Mitgliedern 
bestanden haben müssen.» Oder p. 268: «Ein Missver- 
ständniss muss es auch sein, dass nur 400 Mitglieder zu 
einer Sippschaft zugelassen wurden, weil die Zahl von 
den in den verschiedenen Geschlechtem vorkommenden 
Geburten und Todesfällen abhängig sein musste.» So 
kommt Lassen p. 268 zu dem Resultate, dass die Angaben 
des Jambulus, welche sich auf die Verfassung beziehen, 
theils auf einem Missverständnisse beruhen, theils unklar, 
theils unwahrscheinlich, zumeist aber unglaublich seien. 

Treffend und scharf hat darauf Rohde (p. 234) ge- 
antwortet: «Wer nicht durch eine irrthtimlich vorgefasste 
Meinung verleitet die Angaben Diodors auf eine Kasten- 
eintheilung zu deuten sich bemüht, der wird ohne Wei- 
teres einsehen, dass bei ihm von gar keinen «Kasten» 
in eigentlichem Sinne, sondern einfach von Abtheilungen 
des gesammten Volkes in einzelne kleine, durch Gemein- 
schaft der Weiber und Kinder verbundene, durch Selbst- 
regierung unter einem Aeltesten zusammengehaltene 
Genossenschaften die Rede ist. Nichts widerspricht frei- 
lich mehr dem Systeme der indischen Kastenein theilung; 
aber ein Missverständniss ist nur auf Seite dessen, der 
eben diese Kasteneintheilung hier sucht.» 

Eine gleiche Haltung nimmt Lassen gegenüber der 
Angabe betreffend das Verhältniss der Frauen und Kinder 
auf der Insel ein. «Was», sagt er p. 269, «Jambulus 
von dem Verhältnisse der Frauen und der Söhne berichtet 
hatte, ist einfach als eine Entstellung der Wahrheit zu 
verwerfen.» 

Einleuchtend klar ist es, dass Jambulus die Idee der 
Frauen- und Kindergemeinschaft Plato's Idealstaate ent- 
nommen hat. Brandis II, 1, 518 ff. 
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Die Vollkommenheit des platonischen Staates soll in 
vollendeter Harmonie seiner Bestandtheile bestehen. Der 
Staat soll im Gegensatze zu aller Spaltung und Sonderung 
in durchgängiger Einheit bestehen; in dem wahren Staate 
soll Allen Alles gemein sein. 

de republ. V, 462 b. IV, 422 e. 423 b. 

de leg. III, 701 d. V, 739 c. VHI, 829 a: öel de 
avrfjv (sc. f^v nokiv) ota^aTCSQ sva av^Qconov sv ^^v. 
IV, 715b: tavrag di^nov q>a^ev vvv ovx slvav Tcohrelas 
ovz^ ogd^ovg vo^ovg^ oöot (i^ övfinaörjs t^g noksog evexa 
tov 7C0LV0V BtB^riöav tf di d^ evma xiväv^ ötaöcGytslag, dkk^ 
ov nokitslag tovrovg (pafiev. 

Um diese vollkommene Einheit zu verwirklichen, 
werden nicht nur die Eigenzwecke dem Gesammtzwecke, 
der Eigenwille dem Gesammtwillen, die eigene Glück- 
seligkeit der Gesammtglückseligkeit untergeordnet, nicht 
nur Eigenthumsverhältnisse und Erwerb, Erziehung und 
Unterricht u. s. w. der Lenkung der obersten Staats- 
behörde gänzlich anheimgestellt, sondern auch Ehe und 
Familienbande jenem Zwecke geopfert. So soll sich der 
Gatte der Ansprüche auf den dauernden Besitz einer 
Gattin und der Kinder begeben ; soll sich begnügen, alle 
diejenigen, welche der Zeit der Geburt nach von ihm 
erzeugt sein könnten, als Kinder zu lieben und von ihnen 
als Vater geehrt zu werden; eben darum soll er nicht 
ermitteln können, welches der gleichzeitig geborenen 
Kinder das seinige sei. de republ. 457 c: tag ywalnag 
xavtag twv avSgäv tovtcDv navtcov ndöccg elvac xoivag, 
ISia Sb fifjösvl lAfjÖBfilav öwovxbIv }iai tovg naldag av 
KOivovg^ Koi ^rjtB yovka ^xyovov BiSivm xov avxov (irjxs 
nalSa yovka. Und ebenso sollen (460 d) die Mütter bald 
dieses, bald jenes der neugeborenen Kinder nähren und 



- 56 - 

unter ihnen vielleicht nie oder doch nur zufällig und 
ohne es zu wissen das von ihnen geborene. So soll es 
auch dem Staate zustehen, unheilbar Erkrankten, sowohl 
Kindern als Erwachsenen die ärztliche Pflege zu ent- 
ziehen, die nur ihr Leben zu fristen vermöchte, ohne 
ihnen gesunde Kraft wieder zu geben, de republ. III, 
405 c. 406 c. IV, 426 a. 

Die Parodie des Lucian ver. bist. II, 19: (ilöyovrcci 
fiBV dvaq)avö6v navxaov OQcivrcav %ai ovdctftcag rovro alö- 
XQov avroig Soxsl ... cci de yvvaixig bIöl nädi yioivai xctl 
ovdels (p^ovel tä nkrioiov findet ihre Beziehung auf diese 
Forderung des Plato und ihre verschiedenen Nachbeter. 

Strabo XI, p. 513 sagt von den Massageten: ya/Ltat 8\ 
sxaötog (ilav, xQovraL de xal xalg cckkT^kcov ovk cccpavag, 
6 de (ityvvfiBvog ry akkotgia Ttjv (pagetgav t^agtrjöag Ik 
Tijis afid^rjg q)avBgäg fiCyvvrai. 

Nie. Damasc. fr. 123 von den Skythen: xotv« Sxovzeg 
Tcc T£ xrijfiata xal rag yvvalxag, caöTS rovg fiiv ngBößtrcS' 
govg avTcov naxigag ovofid^siv, tovg de vaovg Jtaldag, xovg 
Sik ijhKag döekq>ovg. 

Aus dem Lande des Taxiles erzählt Aristobulus 
fr. 34. Strabo XV, p. 714: Jtkeiovg b%Biv yvvalxag koivov 

TCal SkkCDV, 

Bekannt ist die Sitte des griechischen Alterthums, 
schwächliche Kinder auszusetzen. Nach der Geburt eines 
Kindes hatte der Vater die Wahl, das Kind auszusetzen 
oder aufzuziehen. Hatte er es einmal aufgenommen, so 
konnte er es weder verkaufen noch Verstössen noch ent- 
erben noch tödten. Von dem Missgeschicke der Aus- 
setzung wurden besonders Mädchen betroffen, da viele 
Töchter zu haben als Unglück galt. In Athen war die 
Aussetzung gesetzlich weder erlaubt noch verboten, aber 
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in Praxis; in Sparta war die Aussetzung schwächlicher 
Kinder geradezu geboten; nur in Theben war jede Aus- 
setzung untersagt. 

Derselbe Brauch wird für Indien bezeugt. 

Onesicritus fr. 18. Strabo XV, p. 699 erzählt von 
dem indischen Volksstamme der Kathaeer: yevo^evov ts 
naiSiov (isxa dififivov KQlveö^ai öfi(ioöia notBQOV ^xbl ttfv 
Biivo^ov [ioQq>riv xai rov t'^v a^lav ^ ov. 7iQi%kvxa d' v%o 
roi; a1to8Blx^}tivxoq aQxovrog t^rjv ri ^avatoü09ai, Schön- 
heit entscheidet über Leben oder Tod des 2 Monate alten 
Kindes. 

Eine Kraftprobe dagegen, wie sie Jambulus anstellen 
lässt, können wir sonst nicht nachweisen. Etwa ver- 
gleichen lässt sich, was Weinhold aus «Altnordischem 
Leben» (p. 260) berichtet: 

«Nachdem die Mutter des Kindes genesen war, musste 
der Vater entscheiden, ob das neugeborene am Leben blei- 
ben sollte. Das Kind ward vom Boden aufgehoben, dem 
Vater gebracht und in seinen Schoss gelegt. Aelter aber ist 
der Brauch, dass der Vater entscheidet, ob es vom Boden 
aufzunehmen sei. Dabei scheint zuweilen eine Kraftprobe 
stattgefunden zu haben; Wikinger wenigstens streckten 
ihren Knäblein den Spiess hin, und griffen sie darnach, so 
nahmen sie dieselben auf. Weil Oelver, ein gewaltiger 
Wikinger, diesem Brauche nicht folgte, erhielt er den Spitz- 
namen Kindermann (Barnakal). Missgeburten wurden sofort 
getödtet; schwächliche, verwaiste und solche, die der Ge- 
meine zur Last fallen würden oder die für die Familie 
ein zu starker Zuwachs oder eine Bürde waren, Mädchen 
ferner in knabenlosen Häusern nahm der Vater nicht 
auf. Das Kind, das hinausgetragen werden sollte, über- 
gab man entweder einem raschen Tode durch Ertränken 
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oder lebendig Begraben ; oder, was häufiger geschah, man 
legte es in den Wald und überliess es dem Verschmachten 
oder den wilden Thieren oder dem Zufall, ob Jemand es 
finde und aufnehme.» 

Die Gesammtbevölkerung der Insel des Jambulus 
zerfällt also in Abtheilungen von höchstens 400 Mit- 
gliedern. Eine solche Abtheilung bildet ein geschlossenes 
Ganzes, in welchem Frauen und Kinder gemeinsam sind. 
Sie leben auf blumigen Wiesen (Diod. II, 57: Iv 
Toig kBifnoöiv\ während das Land Alles von selbst 
darbietet, was sie zur Nahrung bedürfen. 

Megasth. fr. 35. Arrian Ind. 11: yvfivol öiaLtm/tat 
oi 6oq)L0za\ rov fiev xsifiiDvog vnaid'QLOL tv to5 iJA/w, rov 
de ^BQSoSy iit^v 6 fjkiog natexy^ ev tolöi ksi^äöL Kai xolöi 
skeöLv vTco divdQtöL ^sycckoLöiv, 

Aber (II, 59 init.) obgleich ihnen Alles, was 
immer sie wünschen, zu Gebote steht, so geben 
sie sich doch nicht im Uebermasse dem Genüsse 
hin, sondern üben Einfachheit und Massigkeit. 
Sie essen das Fleisch gekocht oder gebraten, 
aber ohne Gewürz und ohne irgend welche Koch- 
künsteleien zubereitet. Meer und Land liefert 
ihnen Fleisch zur Genüge; sie fangen Fische und 
machen Jagd auf Vögel. Dass sie auch Schlangen- 
fleisch nicht verschmähten, dass sie eine Art Brod oder 
Kuchen aus Reis herstellten und dem Obste zusprachen, 
ist schon oben ausgeführt worden. Alles hat seine 
bestimmte Ordnung. (II, 59. p. 213, 26—30.) So 
essen sie nicht alle zusammen; so ist für die ein- 
zelnen Tage je eine bestimmte Speise festge- 
setzt, etwa für den einen Tag: Fische, für den 
anderen: Vögel, für den nächsten Tag: Pflanzen- 
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speise, bald Oliven, bald einfachstes Gemüse, 
bald dieses, bald jenes. 

Unverkennbar ist die Uebereinstimmung mit Mega- 
sthenes fr. 17. Strabo XV, p. 709: avtalBig öe Katä t^v 
diairav oi ^Ivdol navtsg . . . ovo* oxl(p 7tBQiTt(p x^^Q^^^h 
dioTCBQ evKoöfiovöL , , , Bv nQaxxBiv d' ofcog 8ia tfjv aTcXo- 
tijta Ttal T3}v BVTBkBiav, tavta ^iv (d. i. das vorher Ge- 
sagte) 6(0(pQ0Vixa. reell'' ovo' av rig aTtodB^aito. to fiovovg 
8iciizä6%ai ülbI Tioi tu ftjy filav Blvai &Qav tcolv^v öbI'jivov 
XB x«l aQiötov, alX onaog B%a6r(a (pllov . ngog yag tb 

XOLVCOVLTiOV Xal tOV TtohtLKOV jStOV B7lBlvG)g itQBlttOV. 

Bei Diod. II, 35 rühmt derselbe Megasthenes die 
Menge der Vögel in Indien. 

Den Reichthum an Fischen hat unsere Insel mit der- 
jenigen der Phönizier im westlichen Meere gemeinsam. 
Diod. V, 19; xai yag i%%v(ov l%Bi Jtk^^og ij ^alarta öva 
to q)VöBL TOV ^SlxBavov JtavTax^ 7iIi]9vblv TcavzodaTtcjv 
ix^v(x>v. (cf. II, 59: ix&v&v ob navrodajcäv Jtl^&og aliBv- 
ovxtg.) 

Auch diese Angabe über die Ernährungsweise hat 
Lassen (p. 269) in willkürlichster Weise verdreht. Da 
er den nach seiner Ansicht auf die Insel eingewanderten 
Brahmanen keine Fleischspeise zutrauen darf, so hilft er 
sich in der Weise, dass der «ungenaue» Diodor zwei 
verschiedene Angaben des Jambulus zu einer vermengt 
habe. Jambulus habe nämlich berichtet, «dass an be- 
stimmten Tagen, etwa bei Festen, gewisse Speisen vor- 
geschrieben waren, und dass bei den Kasten je nach 
ihren Beschäftigungen eine besondere Gattung von Speisen 
durch altes, später durch Gesetz bestätigtes Herkommen 
vorherrschend gebräuchlich war, nämlich bei den indischen 
Ansiedlern und den einheimischen Landbauern Speisen 
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aus den Erzeugnissen der Pflanzenwelt, bei den Vogel- 
fängern das Fleisch der von ihnen gefangenen Vögel und 
bei den Fischern die Fische.» 

Da wir schon oben die Kasten und Brahmanen zurück- 
gewiesen haben, so bricht auch diese letztere Hypothese 
von Lassen zusammen, Es liegt hier lediglich Fiction 
des Jambulus vor. Und Grund und Zweck seiner fingierten 
Angaben sind unschwer zu erkennen. Ein glückseliges 
Land muss natürlich Alles, was des Menschen Herz be- 
gehrt, in Hülle und Fülle von selbst hervorbringen; 
andrerseits aber dürfen die Bewohner sich keinem Ge- 
nussleben und keiner Ueppigkeit hingeben, da ja gerade 
das durch Einfachheit und Sittlichkeit so glückliche Natur- 
volk in Gegensatz zu dem in Schwelgerei versunkenen 
und im Luxusleben untergegangenen Culturvolke in Gegen- 
satz gestellt werden soll. 

Eine der schwierigsten Fragen betrifft die Schrift, 
welche Jambulus den Insulanern zuschreibt. 

Diod. II, 57. p. 211, 45 — 47: ygcc^fiaöi de avtovs 
XQ'^fS^ccL narcc fiev r^v dvvafitv tmv örjfiaLVOvrov 
bXtcoöl 7ca\ oTitcj Tov ccQi^fiov^ Ttata de zovg xaga- 
xtiJQag sjtta, (ov STcaötov tetQaxäg ^eta6%YiiLatl' 

II, 57. p. 211, 53 — 55: yQa^)ovg 8e rovg ötixovg 
ovx Big xb Tckayiov sxtBivovreg ägTCBQ iJ/LceTg, cckla 
Svco^BV xara xatayQa(povtBg Big 6q&6v. 

Die Erklärungsversuche dieser Worte lauten ver- 
schieden. 

Jacquet (Nouveau Journal asiatique VIII, p. 20—30) 
vertritt die Ansicht: ^a^axt^^Eg sind die Consonanten, 
6rj(iaivovra die zu diesem hinzugefügten Vocalisierungs- 
zeichen, und so ergeben sich 28 Buchstaben. 
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Ebenso denkt Lassen (Ind. Alterthumsk. II, 1059): 

«Das Alphabet enthielt 28 Schriftzeichen, unter 
welchem Ausdrucke mit Vocalzeichen versehene Conso- 
nanten zu verstehen sind ; diese bildeten 7 Classen, welche 
durch ihre verschiedenartige Vocalisierung entstanden.» 

Aber niemals bedeuten ^apaxr^^aff Consonanten, nir- 
gends enthalten die angeführten griechischen Worte auch 
nur die leiseste Andeutung von Vocalisierungszeichen. 

Anders urtheilt Rohde (p. 238): «Die Insulaner 
wussten die sämmtlichen Laute {ötoLxsia) ihrer Sprache 
zu bezeichnen durch 7 Buchstaben {xaQaxt^Qeg^ yQa^(iata), 
da alle übrigen Laute als blosse Modificationen jener 7 
sich durch leichte iiBtaöxrj^aTiöfiol jener 7 Buchstaben 
bezeichnen Hessen.» 

Allein die Unterscheidung zwischen Lauten und Laut- 
modificationen ist allzu fein und durchdacht, als dass sie 
für unser Völkchen angenommen werden dürfte. Je ein- 
facher und äusserlicher, desto treffender wird die Erklä- 
rung der Stelle sein. 

Jambulus schrieb den Insulanern ein Alphabet von 
28 Buchstaben zu. Diesem Alphabete lagen 7 xagaKT^gsg, 
d. h. Hauptzeichen, zu Grunde. Durch eine vierfache, 
grössere oder geringere, Veränderung eines jeden dieser 
7 Grundzeichen wurde das volle Alphabet gebildet. Die 
Inselbewohner hatten in dem Bedürfnisse, ihre Worte 
durch die Schrift zu fixieren, ihr Alphabet in der Weise 
geschaffen, dass sie 7 von einander wesentlich verschie- 
dene Zeichen für 7 verschiedene Buchstaben festsetzten, 
und dass sie aus denselben durch diese oder jene Varia- 
tion alle übrigen nothwendigen Schriftzeichen gestalteten. 

Eine solche Angabe passt für die Schilderung eines 
in Weltabgeschiedenheit auf sich selbst angewiesenen, 



i 
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unter den einfachsten Verhältnissen sich selbst genügen- 
den Naturvolkes. Warum Jambulus gerade 7 xaQaxtrJQeg 
gewählt hat, ist schwer zu entziffern. Es mag, wie Rohde 
vermuthet, der Fall sein, dass er in der Zahl 7 her- 
kömmlicher Weise «eine besondere Heiligkeit» gesehen 
hat. Mit den 7 Grundzeichen war aber für die Erstellung 
eines ungefähren Alphabetes die Zahl (3 oder) 4 als 
Multiplicator gegeben. 

Was die Schreibweise von oben nach unten anbe- 
langt, so hat Jaquet (p. 16) dieselbe daraus erklären 
wollen, dass bei dem Lesen der auf länglichen Bambus 
geschriebenen Handschriften diese nicht in horizontaler, 
sondern vertikaler Richtung gehalten worden seien. Wahr- 
scheinlich hat Jambulus diese oder eine ähnliche Nach- 
richt in einer seiner Quellen gefunden und um ihrer Ab- 
sonderlichkeit willen für sein Wunderland in Anspruch 
genommen. 

Wenn endlich Jambulus (cp. 57. p. 211, 43) erzählte: 
VTtctQXBLV ÖS nag^ avtoig xal nccidBiag naörjg l%i-' 
fieksLaVj ^aliöra dl dötQokoyiag^ so wollte er die 
Anforderungen gewisslich nicht gar zu hoch hinauf- 
schrauben. Zum Begriffe nicht nur eines glücklichen 
Lebens, sondern des menschlichen Daseins überhaupt ge- 
hört für den Griechen eine gewisse geistige Regsamkeit. 
Warum Jambulus die Astrologie hervorkehrt, ist leicht 
ersichtlich. Wurden Himmel, Sonne und Sterne als 
Götter verehrt, so mussten sie in erster Linie der Men- 
schen Sinnen und Denken auf sich lenken. 

Da Lassen die Erzählung des Jambulus in der Haupt- 
sache für historisch hält, so erwächst ihm die Aufgabe, 
die fragliche, behandelte Insel der Südsee zu entdecken. 
Er entscheidet sich (Ind. Alterthumsk. III, p. 253-271) für 
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die in geringer Entfernung östlich von Java gelegene 
Insel Bali, und zwar aus 3 Gründen: 

1) Nur auf Bali und Java last sich das indische 
Kastensystem nachweisen. Die Grössebestimmung 
von 5000 Stadien ist zu gering für Java, zu hoch 
für Bali. Doch ist bei letzterer Insel der Unter- 
schied weniger gross. 

Aber von einem Kastensysteme ist ja, wie 
oben dargethan, bei Jambulus gar keine Rede. 

2) Die Sagopalme findet sich nicht im Westen der 
Ostküste von Borneo, also nicht auf Java. Bali 
aber hat dieselbe östliche Länge wie das östliche 
Borneo. 

Doch von einer Sagopalme phantasiert nur 
Lassen, nicht Jambulus. 

3) Ein flüchtiger Blick auf die Karte des indischen 
Archipels zeigt, dass unter den 7 Inseln nur 
Java, Bali, Lombock, Sumbava, Flores, Celebes 
und Borneo gemeint sein können. 

Dagegen bemerkt Rohde (p. 235) richtig, dass die 
Karte ebenso gut und besser eine beliebige andere Aus- 
wahl gestattet. Ueberdies > will die Angabe des Diodor 
auf die von Lassen gewählten Inseln keineswegs passen. 
Die Inseln des Jambulus sind gleich gross und gleich 
weit von einander entfernt. Kein Verständiger aber wird 
Bali mit Java oder Celebes oder Borneo an Grösse ver- 
gleichen. 

Nach diesen längeren Ausführungen werden wir das 
Resultat für gewonnen erachten dürfen, dass Jambulus 
eine bestimmte Insel überhaupt nicht vor Augen 
gehabt hat, dass sein Bericht reinste poetische 
Fiction ist, zu welcher er passend scheinende Züge 
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aus seinen Quellen entlehnt und mit eigener Phantastik 
überwuchert. 

Da Jambulus das Land der Glückseligkeit auf eine 
Insel des indischen Meeres verlegt, so musste er für 
seine Schilderung sich naturgemäss zunächst auf die Be- 
richte der Schriftsteller über das als Paradies gepriesene, 
glücklich-herrliche Ceylon hingewiesen sehen. 

Und so tritt uns in der Utopie des Jambulus eine 
Reihe von Zügen entgegen, die nach Taprobane (Ceylon) 
führen. 

Nach der Berechnung des Onesicritus (fr. 13) be- 
trägt der Umfang von Ceylon 5000 Stadien, und in 
gleicher Grösse will Jambulus seine Insel gedacht wissen. 

Strabo XV, p. 691: negl tr^g TaxQoßavtjg 'OvrjöUQtrog 
(pTjöL fieye^og fisv slvai ntvxaKig%iU(av öradiov. 

Die Bewohner von Ceylon wachsen ungewöhnlich 
hoch und werden ohne Erkrankungen 150 Jahre alt. 

Plin. h. n. VI, 22, 91: vitam hominum centum annis 
modicam. haec comperta de Taprobane. 

Plin. h. n. VII, 2, 30 nach Artemidorus: in Tapro- 
bane insula longissimam vitam sine ullo corporis languore 
traduci. 

Mart. Cap. VI, § 697: de Taprobanae indigenis: 
homines ibi corpore grandiores ultra hominum mensuram. 

Palladius bei Pseudo-Callisth. III, 7 : h&a (in Taprob.) 
slölv OL ksyo^svoi MaxQoßLOL. gwöt yag slg xyjv v^öov 
BTCBivriv xai eG)g exatov TcevtrjxovTa eräv ol ysQOVtsg äi* 
vnBQßokfjv rijg tmv dBQC3v BvxQccölag, 

Auf Ceylon ist ewig Frühling und Sommer. Zu glei- 
cher Zeit finden sich Blüthen, reifende und reife Früchte. 
Obst, Reis, Fische und Jagdbeute bilden die Nahrung der 
Bewohner. 
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Pailadius bei P«eudo-£alli8tii. Ili, 81 ci$ Sk iiYfY&vvxo 
avxä Ol £X€t^€v, ovSsjtoTB OTCciga Xünu Iv zol^ tino$s 
huivoi^. iv %m avtfS yccQ Sq jilv iiv%&L xJitAv^ S$ di 6(iq)a- 
Misiy og & z^vY&taL .... ^äci Sh of oln^togsg tov xonov 
iTtdvop yahmcxL xal o^£$ xäl 6x6^, (ef. Diod. II, 56 
extr.: lud xug inm^ag ih tuc^' ccmolg SAov z6v Iviavxov 
cncffagsii/.) 

Plin. h. n. VI, 22, 91: p<»iiis abuniare, esse in pis- 
catu Yoluptatem, testudinum maxime, quanim superficie 
familtas habitantium contegi; tanta reperiri magnitudiae. 

Wird aber die reiche Fülle von Schildkröten wunder- 
barster Gestalten von der Insel gerühmt, so 'wird auch 
die oben beschriebene Schildkröte des Jao^ulus daselbst 
ihi« Heimat zu finden haben, und wir begneifen, warum 
einer solchen besondere Erwäibnung getban wird. 

Zu Könige oder Vorstehern werden die Aeltesten 
g^wfthh. 

Plin. h. n. VI, 22, 89 : eHgi regem a populo senecta. 

Das Nordgestirn bleibt auf Ceylon unsichtbar. 

Plin. h. n. VI, 22, 83: septentrio non cernitur. 

Plin. h. B. 71, 22, 87: septentriones vergiliasque 
apnd nos yd>iiti novo coelo (sc. legati ex inaula advecti) 
mimbantur. 

Diese und vielleicht viele andere nidst m^r nach- 
weisbare Züge lassen sich auf Ceylon beziehen. Was 
aber die Herrlichkeit dieser Insel nicht zu bieten ver- 
mochte, das suchte und fand Jambulus in dem weiten 
Wunderlande Indien selbst. Und alle diese aus der 
indischen Welt gesammelten Bausteine hat des grie- 
chischen Künstlers Hand mit griechischem Mörtel zu einem 
von griechischem Geiste durchhauchten griechischen Baue 
gesehaffen. 
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So werden wir als Quellen des Jambulus zu ver- 
zeichnen haben: 

1) Griechische Schriftsteller über Indien. Vor allen 
ist es Megasthenes (cf. fr. 1. 9. 23. 25. 26. 
27. 28. 30. 31. 32. 33. 34. 35. 40. 42), der 
weitaus in erster Linie in Betracht kommt. Neben 
Megasthenes sind Onesicritus (cf. fr. 10^ 13. 
18. 22a. 24. 24a. 25. 26), vielleicht auch 
Nearch (cf. fr. 2. 8. 9. 14. 22), Klitarch (fr. 
10. 14) und Aristobulus (fr. 29. 30) zu nennen. 

Ausserdem aber werden dem Jambulus, der 
sich selbst rühmte, von früher Jugend auf der 
Bildung eifrig beflissen zu sein, vielfache andere 
Werke zur Verfügung gestanden sein, die er ge- 
lesen und für seinen Zweck ausgenutzt hat. 

2) Griechische Schriftsteller verwandter Geistesrich- 
tung. Dazu gehören Hekataeus, Theopomp, 
Euhemerus, Plato u. a. Hierher sind auch 
die Berichte über die phönizische Insel des We- 
stens zu rechnen. 

3) Dass Jambulus Indien selbst besucht oder dass 
er indische Schriftsteller benutzt hat, ist mög- 
lich, doch nicht wahrscheinlich. Dagegen wird 
er den zum guten Theil wohl übertreibenden 
Erzählungen redelustiger Reisender und Eauf- 
leute gelauscht und aus denselben mancherlei 
verwerthet haben. 

Dass durch all' die bunte Phantastik, mit welcher 
Jambulus sein Paradies ausmalt, sich allenthalben un- 
verkennbar der Gedanke hindurchzieht, dass in der 
Einfachheit und Beschränktheit der Mensch sein glück- 
lichstes Dasein führe, ist wieder und wieder im Laufe 
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unserer Betrachtung hervorgehoben worden. Und so 
pflichten wir Rohde (p. 233) bei: «Jambulus setzte sich 
zum Ziele, in der Schilderung jener Utopie der durch 
die Cultur verderbten westlichen Welt das Bild einer 
in ursprünglicher Kraft und Schönheit, in seligem Frieden 
und den einfachsten Ordnungen ursprünglichsten Natur- 
rechtes ein langes Leben schmerzlos und schuldlos ge- 
niessenden Menschheit entgegen zu halten, welche einen 
von der civilisierten Verderbniss der Griechenwelt Er- 
griffenen selbst als Gast nur kurze Zeit unter sich dulden 
kann.» 

Nicht unterschreiben aber dürfen wir, wenn Rohde 
(p. 240 — 242) unserer Utopie einen stoischen oder gar 
cynischen Charakter beilegt. 

Die Gründe, welche Rohde für seine AuflFassung an- 
führt, lassen sich nach unseren obigen Ausführungen in 
kurzer Betrachtung widerlegen. 

Nach Rohde fällt zunächst auf, «dass von einer 
eigentlichen Staatsgemeinschaft, von der Familie, von 
gerichtlicher Ordnung, von Tempeln, Priestern, Fest- 
spielen, Wettkämpfen, kurz von den Grundlagen des 
eigentlichen hellenischen Staatswesens gar nicht die Rede 
ist. Alles geht zu, wie es sich bei reinem Befolgen 
der primitivsten Naturtriebe in einer durchaus noch 
unorganisierten, durch die glücklichsten Naturverhält- 
nisse aber von wilden Ausbrüchen der Not und Selbst- 
sucht bewahrten Menschenmenge ganz von selbst machen 
würde. Gerade aber dieser Zustand sei es, welcher als 
der für den Staat der Weisen wünschenswertheste ge- 
schildert wurde in der nokirtla des Zenon, dem hierin 
Chrysippus folgte.» Insbesondere citiert Rohde Laert. 
Diog. VII, 34: xoi^vag tag ywalTcag doyiicetl^Biv (sc. 



